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			Dunkel.

			Stockdunkel.

			So dunkel, dass du nicht weißt, ob tausend Menschen um dich herumstehen oder ob du ganz alleine bist …

			… oder beim nächsten Schritt in einen Abgrund fällst.

			»Wir sollten dicht zusammenbleiben«, sagte Dash Conroy. Seine Stimme hallte durch den weiten, leeren Raum.

			»Ich komme ganz gut allein zurecht«, antwortete Anna Turner kurz angebunden.

			Anna hatte nicht vor, Schwäche oder Angst zu zeigen, schon gar nicht vor Dash. Es stand zu viel auf dem Spiel. Sie befanden sich in einem Wettkampf, und Anna würde ihn gewinnen, das stand für sie fest.

			»Wir können einander helfen«, beharrte Dash. »Zumindest bis wir herausgefunden haben, worin die eigentliche Aufgabe besteht.«

			Ihr Auftrag war klar: Sie sollten die goldene Fahne erobern. Derjenige, der sie zuerst erwischte, war der Sieger. Eigent­lich einfach – allerdings ging es in diesem Spiel nicht allein darum, sich in der Dunkelheit zurechtzufinden. Noch etwas anderes erwartete sie. Ein Hindernis. Ein Rätsel. Eine Prüfung.

			Gefahr lauerte da draußen. Ihnen beiden war das klar.

			Sie konnten die Gefahr bloß nicht sehen.

			»Ich taste mich vorsichtig vorwärts«, sagte Dash. »Wenn ich gegen etwas pralle, sage ich dir Bescheid.«

			»Wenn du irgendwas anrempelst, dann höre ich das schon«, feuerte Anna zurück.

			Einfach ins Unbekannte hineingehen – Dashs Magen verkrampfte sich. Er konnte nicht wissen, ob noch hundert Meter zwischen ihm und der goldenen Fahne lagen oder ob er sich nur Zentimeter entfernt von etwas befand, das nur darauf wartete, ihn aufzuspießen.

			»Bist du hinter mir?«, fragte Dash, in der Hoffnung, dass ihm vor lauter Anspannung nicht die Stimme versagte.

			»Warum? Hast du Angst?«, stichelte Anna. »Vielleicht solltest du es dann lieber lassen.«

			»Nein, mir geht’s gut – autsch!«

			Dash zog schnell die Hände zurück.

			»Was ist los?«, fragte Anna besorgt.

			»Ich bin gegen etwas gestoßen.« Er streckte vorsichtig die Arme aus und ertastete eine glatte, flache Oberfläche. »Fühlt sich wie ein großer Schreibtisch an. Die Oberfläche ist flach und …okay …«

			»Was?«, fragte Anna.

			»Ich glaube, das ist ein Schaltpult.« Dash war ganz aufgeregt. »Es wäre möglich, dass wir damit das Licht einschalten können.«

			»Nein!«, schrie Anna so laut in Dashs Ohr, dass er vor Überraschung zusammenzuckte. 

			»Hey, hey – warum denn nicht?«

			»Und wenn es eine Falle ist? Es kann ja sein, dass man mit diesen Schaltern den Boden unter Strom setzt. Oder dass sich eine Spalte öffnet, die wir nicht überwinden können. Oder …«

			»Oder das Licht geht an«, sagte Dash ruhig. »Wenn uns dahinten irgendwas erwartet, müssen wir es sehen.«

			Dash legte auf jeden Schalter einen Finger und drückte.

			Im selben Augenblick gingen mächtige Scheinwerfer über ihren Köpfen an und tauchten den riesigen Raum in blendendes Licht. Jetzt erkannten sie, dass sie sich in einem gewaltigen, etwa acht Stockwerke hohen Zelt befanden. Dash hatte recht gehabt. Dadurch, dass sie das Licht eingeschaltet hatten, konnten sie erkennen, was sie erwartete.

			Nämlich ein zwanzig Meter hoher Dinosaurier, aus dessen riesigem Maul mehrere Reihen Zähne blitzten. Scharfe Zähne.

			Die beiden standen da und sahen starr vor Staunen und mit großen Augen an dem Tier hoch.

			»Also, das ist gar nicht gut«, sagte Anna entgeistert.

			Das Ungeheuer bäumte sich auf und stieß ein markerschütterndes Gebrüll aus, das die Scheinwerfer an ihrer Deckenbefestigung erzittern ließ. 

			»Schnell!«, schrie Dash. Er schob Anna hinter einen Stapel Holzkisten neben dem Schaltpult.

			»Ich habe dir gesagt, du sollst die Schalter nicht umlegen«, flüsterte Anna angespannt.

			»Im Ernst?«, flüsterte Dash zurück. »Es wäre dir also lieber, wir wären einfach in dieses Ding hineingelaufen?«

			»Es ist ein Dinosaurier! Wo kommt denn jetzt ein Dinosaurier her?«

			Dash spähte hinter den Kisten hervor. Das gewaltige Tier scharrte mit seinen riesigen, vogelartigen Füßen über den Boden, riss mit seinen tödlichen Fersenspornen die Oberfläche auf. Es stand im Zentrum des riesigen Zeltes, zehn Meter entfernt, drehte den Kopf nach links und nach rechts wie ein neugieriger Hund, der gerade ein merkwürdiges Geräusch gehört hat.

			»Was macht er?«, flüsterte Anna.

			»Er wirkt irritiert«, antwortete Dash.

			Dash hob die Hand. Um sein Handgelenk trug er ein breites, elastisches Band, an dem ein kleiner, flacher Computerbildschirm befestigt war. Seine Finger bewegten sich geschmeidig über das weiche Touchpad, das den größten Teil seines Unterarms bedeckte, und schließlich erschien ein Bild auf dem kleinen Display. Es war eine genaue Zeichnung des Dinosauriers. 

			»Das ist er!« Anna starrte über Dashs Schulter hinweg auf das Bild. 

			Dash las die Infos. »Es ist ein Raptogon«, sagte er. »Er frisst Fleisch.«

			»Natürlich frisst er Fleisch.«

			»Er besitzt einen außergewöhnlich guten Geruchssinn und erreicht eine Geschwindigkeit von bis zu 50 km die Stunde«, las Dash. »Aber er hat ein sehr begrenztes Sichtfeld und reagiert äußerst empfindlich auf helles Licht.«

			Der Raptogon stieß erneut ein Brüllen aus. Dash riskierte einen Blick und sah, dass das Tier mit dem Kopf wackelte und wütend schnaubte.

			»Was ist los?«, fragte Anna.

			»Ich glaube, das Licht macht ihn wütend.«

			»Na wunderbar«, sagte Anna sarkastisch. »Ein wütendes, fleischfressendes Ungeheuer.«

			Dash ließ seinen Blick durch den weiten Raum schweifen. Er überlegte, wie sie weiter vorgehen sollten. Stapel von Holzkisten befanden sich an verschiedensten Orten im Zelt. Sie konnten ihnen Deckung bieten, aber während sie von ­einem zum anderen rannten, waren sie dem Raubtier aus­geliefert. Am anderen Ende des Zelts, etwa dreißig Meter entfernt, befand sich eine Art Bühne, und darüber flatterte an einem Mast die goldene Fahne. Das war ihr Ziel. Der­jenige von ihnen, der die Fahne zuerst erreichte, würde Sieger sein.

			»Da liegt ein Spind.« Dash zeigte mit dem Finger darauf.

			Anna erkannte einen Behälter von der Größe eines Sarges, der etwa acht Meter rechts von ihnen flach auf dem ­Boden lag.

			»Da haben sie bestimmt etwas reingetan, was uns weiterhilft«, sagte Dash. »Zum Beispiel eine Waffe.«

			»Mann, das Vieh ist riesig.« Anna starrte auf das unruhige Tier.

			Sie zogen sich beide wieder hinter die Kisten zurück.

			»Wir können nicht vor ihm wegrennen«, sagte Dash. »Aber vielleicht kann man es ablenken. Wir sollten zusammenarbeiten.«

			»Nein«, sagte Anna scharf. »Das hier ist ein Wettkampf.«

			»Es geht darum, sich diese Fahne zu schnappen«, gab Dash zurück. »Ich glaube nicht, dass einer von uns das ­alleine hinkriegt.«

			Anna sah Dash in die Augen und überlegte, wie sie reagieren sollte. 

			»Also gut«, lenkte sie ein. »Aber ich lasse mir von niemandem etwas befehlen.«

			»Ich befehle dir nichts. Ich möchte nur diese Fahne holen und dabei nicht die Beute von …«

			Ein schwarzer Schatten fiel über sie, es wurde dunkel. Sie sahen vorsichtig auf und stellten fest, dass sich der Kopf des Raptogons direkt über ihnen befand.

			Dash wich nach hinten aus, warf dabei die Kisten um, die ihnen als Sichtschutz gedient hatten. Die Holzkisten purzelten wie Würfel vor die Füße des Dinosauriers und er musste ihnen tänzelnd ausweichen.

			Anna war schon aufgesprungen und rannte in Richtung des Spinds. Dash rappelte sich auf die Füße und folgte dicht hinter ihr. Anna kam zuerst an, sie riss den Deckel auf und starrte hinein.

			»Nichts!«, rief sie. »Keine Waffe!«

			Jetzt stand Dash neben ihr, er spähte ebenfalls in die Kiste. »Aber das hier, das ist doch gut!«, rief er.

			Im Spind lagen zwei Hochleistungs-Taschenlampen mit Fünfzehn-Zentimeter-Linsen.

			»Er reagiert doch empfindlich auf Licht«, fügte Dash atemlos hinzu. Er schnappte beide Lampen und hielt Anna eine hin. »Wir zielen von beiden Seiten auf seine Augen. Egal, wohin er sich wendet, er wird nichts sehen, und wir können uns zur Fahne vorarbeiten.«

			Anna sah sich nach dem Raptogon um. Er hatte sein Gleichgewicht wiedergefunden und hielt nach den Kindern Ausschau.

			»Bist du dir sicher, dass das klappt?«, fragte Anna, die sonst selten Nervosität zeigte.

			»Ja«, erwiderte Dash ruhig. »Es kann sich schlecht seitwärtsbewegen, also pass auf, dass du immer seitlich von ihm bleibst.«

			Der Raptogon nahm die beiden ins Visier, kreischte und stürmte los. Seine massigen Klauen trommelten auf den Boden, während er auf seine Beute zuraste.

			Dash drückte den Schalter seiner Taschenlampe und ein kräftiger weißer Lichtstrahl blitzte auf. 

			»Ich nehme die rechte Seite, du die linke«, sagte Dash und raste los.

			Der Raptogon bleckte die Zähne. Gleich würde er eines der beiden Kinder verschlingen.

			Dash richtete den Lichtstrahl mitten in sein Gesicht.

			Das Ungeheuer blieb wie versteinert stehen und stieß ­einen grauenvollen Schrei aus. Dash standen buchstäblich die Haare zu Berge. 

			»Leuchte ihn an!«, schrie Dash Anna zu.

			Anna schaltete ihre Taschenlampe ein und richtete sie auf das Gesicht des Raptogons.

			Das riesige Tier schüttelte den Kopf hin und her, als ver­suche es, das schmerzhafte Licht abzuschütteln. 

			»Es funktioniert!«, rief Dash. 

			Außer sich vor Schmerz und Wut stampfte das Tier mit dem Fuß auf und rannte dann auf Dash zu.

			»Bleib an ihm dran!«, kommandierte Dash.

			Dash musste um sein Leben rennen. Der Raptogon überwand seinen Schmerz, er wollte seinen Peiniger unbedingt schnappen. Er kreischte. Er knurrte. Er schüttelte gequält den Kopf, aber er kam näher.

			»Hilfe!«, schrie Dash. »Anna! Halt die Lampe drauf!«

			Das Biest ließ sich nicht aufhalten. Dash versuchte verzweifelt, dem angreifenden Ungeheuer auszuweichen, aber er hatte kaum noch Platz. Der Dinosaurier hatte ihn in die Enge getrieben. Dash knallte in einen Stapel Holzkisten, stolperte über die Kisten, die nun über den Boden purzelten. Er konnte die Taschenlampe nicht stabil halten und der Raptogon bemerkte das. Wieder fletschte er die Zähne, witterte seine Beute schon.

			Dash fiel auf den Rücken. Er trat nach den Kisten, in der Hoffnung, das Ungeheuer noch einmal auszubremsen.

			Es gelang ihm nicht. 

			Er saß in der Falle.

			»Anna!«, schrie Dash verzweifelt.

			Das Ungeheuer brüllte, riss das Maul auf, stürzte sich auf Dash …

			… und verschwand.

			Dash saß alleine da, kauerte in der Ecke, die Arme schützend über den Kopf erhoben.

			Ein greller Trompetenklang schmetterte durch den Raum, verkündete das Ende des Wettkampfs.

			Der Raptogon war nur ein Hologramm gewesen. Auch wenn er noch so echt gewirkt hatte, es hatte nie eine ernsthafte Gefahr bestanden.

			Jubel brandete auf, dann Applaus.

			Dash ließ die Arme sinken. Hoch über dem Boden, von einer Galerie aus, hatte eine Gruppe von Jugendlichen den Wettkampf beobachtet. Einige von ihnen johlten und klatschten Beifall. Andere sahen nur stumm auf ihn herunter. In ihrer Mitte stand ein Mann, der, die Hände in die Hüften gestemmt, die ganze Szene betrachtete. 

			»Wir haben einen Sieger«, verkündete der Mann. Seine Stimme, die durch einen Lautsprecher drang, füllte den ganzen tiefen Raum aus. 

			Dash war nicht klar, was der Mann damit meinte. Wie konnte es denn einen Gewinner geben? Sie waren kläglich gescheitert, wären beinahe gefressen worden.

			Und da traf ihn die Wahrheit wie ein Schlag.

			Er blickte auf zu der Plattform am hinteren Ende des Zeltes und da oben stand Anna und schwenkte triumphierend die Fahne.

			Das war eine bittere Lektion. Dash würde sich in Zukunft vorsehen müssen, durfte nicht jedem trauen. So ein Fehler würde ihm nicht noch einmal passieren, das schwor er sich. Zumindest, falls er nicht sowieso gerade ausgeschieden war, weil er die goldene Fahne nicht erwischt hatte.

			Nicht jeder von ihnen konnte den ersten Preis gewinnen. Von Anfang an hatten die Karten für Dash nicht gut gestanden, aber das hatte ihn nicht davon abhalten können, es doch wenigstens zu versuchen.

			Projekt Alpha bedeutete zu viel.

			Für ihn. 

			Für seine Familie.

			Und für die Zukunft der ganzen Welt.
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			Dash starrte aus seinem Zimmerfenster auf die dunklen, leeren Straßen der Innenstadt von Orlando in Florida.

			Es war eine Woche, bevor er und Anna die Bekanntschaft des Raptogons machen würden, und ein gutes Jahr, seit er zum ersten Mal von dem Wettbewerb »Projekt Alpha« gehört hatte. Am nächsten Tag würde er zur Endrunde fahren. Hunderttausende von Jugendlichen aus aller Welt hatten sich um einen Platz im Projekt beworben. Dash war einer der acht Finalisten. Am Ende würde es vier Gewinner geben. Dash hatte niemals damit gerechnet, dass er so weit kommen würde. Er hatte eigentlich gedacht, dass er eher eine goldene Eintrittskarte in einer Wonka-Schokoladentafel finden würde, als einer dieser letzten vier zu werden.

			Und nun war er da und die Chancen standen eins zu zwei.

			»Ich kann mich einfach nicht daran gewöhnen«, sagte Dashs Mutter, die gerade zur Tür hereinkam. »Wenn das Licht ausgeht, ist das, als ob die Welt sterben würde.«

			Sie trat neben Dash ans Fenster und sah hinaus in die verdunkelte Stadt. In keinem der hohen Gebäude brannte auch nur ein einziges Licht. Die Autos mussten einfach an Ort und Stelle stehen bleiben, bis ihre Besitzer sie am nächsten Tag abholten, wenn sie wieder fahren durften. Es war der Beginn der täglichen achtstündigen Stromsperre, die das ganze Land betraf. Strom und Gas wurden abgestellt. Telefon, Fernsehen, Internet, Handy, CB-Funk: alles aus. Es handelte sich um eine vor Kurzem angeordnete Regierungsmaßnahme, die nur einem Zweck diente: 

			Energie sparen.

			Einigen Schätzungen zufolge würden diese jetzt noch zeitlich begrenzten Stromausfälle im Laufe der nächsten zehn Jahre zum Dauerzustand werden und irgendwann im Laufe der nächsten hundert Jahre würde es auf diesem Planeten keine fossilen Brennstoffe mehr geben. Überhaupt keine fossilen Brennstoffe. Die Energiekrise, die so viele in der Theorie gefürchtet hatten, war nun keine bloße Theorie mehr.

			Sie war sehr real und die Uhr tickte.

			»Meinst du, sie haben auch Disney World ausgeschaltet?«, fragte Dash.

			»Natürlich«, antwortete seine Mutter. »Die sind in der gleichen Situation wie wir alle.«

			»Die Welt ist also doch irgendwie ganz klein, oder?« Dash lächelte.

			Seine Mutter lachte. Dash brachte sie gern zum Lachen, weil das nicht häufig vorkam. Nicht mehr. Vor zwei Jahren war sein Vater gestorben und seine Mutter musste sich seither allein um Dash und seine kleine Schwester Abby kümmern. So schwierig es auch war, sie kamen zurecht. Gerade so. Die sich zuspitzende Energiekrise schien sie nichts anzugehen.

			Bis zum ersten Mal die Lichter ausgingen.

			Dash starrte hinaus in den Himmel. Seine widerspenstigen braunen Haare mussten dringend geschnitten werden. Seine Haut war blass, und das war für ein Kind, das in Florida lebte, eher untypisch – aber er hatte sich ja fast die ganze Zeit in irgendwelchen geschlossenen Räumen Projekt-Alpha-Tests unterzogen. Er hätte lieber draußen mit seinen Freunden Baseball gespielt, aber ein Teil von Projekt Alpha werden – das wollte er unbedingt.

			Und nun stand die Erfüllung seines Wunsches so knapp bevor.

			»Du kannst immer noch zurücktreten«, sagte Mrs Conroy. »Es ist noch nicht zu spät.«

			»Warum sollte ich?«, fragte Dash überrascht. »Das ist doch das Wichtigste, was jemals passiert ist. Ich muss dahin.«

			Mrs Conroy nickte. Sie hatte mit dieser Antwort gerechnet. Dash war ein besonderer Junge. Er war so begabt, dass er in der Schule zwei Klassen übersprungen hatte. Aber darüber hinaus war er für sein Alter ungewöhnlich klug. Seine Freunde wandten sich mit allen Fragen an ihn und in der Regel wusste er auch eine Antwort. Mrs Conroy arbeitete schwer, um die Familie über Wasser zu halten, aber Dash war der Fels in der Brandung, auf den sie sich in schwierigen Zeiten verlassen konnte.

			Jetzt, wo die Stadt im Dunkeln lag, wurde der Himmel lebendig: Tausende von Sternen funkelten. Die beiden saßen am Fenster und konzentrierten sich mehr auf das Leben über ihnen als auf die Finsternis unter ihnen.

			»Hast du Angst?«, fragte Mrs Conroy.

			»Ein bisschen.«

			»Das ist in Ordnung«, sagte sie. »Ich auch. Wenn du den Wettkampf gewinnst, ist das erst der Anfang.«

			»Ich weiß«, sagte Dash. »Davor habe ich aber keine Angst.«

			»Wovor dann?«

			»Ich habe Angst, dass ich nicht gewinne.«

			Mrs Conroy legte ihren Arm um ihn. 

			»Auf die eine oder andere Art wirst du diesen Leuten helfen. Du wirst uns helfen. Daran habe ich nicht den geringsten Zweifel.«

			Dash hielt die Hand aus dem Fenster und ließ sie über den Himmel gleiten, als könne er die Sterne zur Seite wischen.

			»Meinst du, es ist möglich?«, fragte er. »Kann es sein, dass da draußen die Lösung liegt?«

			»Das hoffe ich«, sagte sie. »Aber eine Sache weiß ich jeden­falls ganz sicher.«

			»Und was?«

			»Wenn sie wirklich da draußen liegt, wirst du sie finden.«

			Vierundzwanzig Stunden später rumpelten acht schwarze SUVs mit verdunkelten Fenstern über eine trostlose Wüstenpiste, wirbelten winzige Sandstürme auf. Sie waren nicht allein. Eine Militäreskorte, bestehend aus einem Dutzend Humvees in Tarnfarben, führte sie an. Ein weiteres Dutzend bildete den Abschluss. Über ihnen ratterten vier Cobra-Kampfhubschrauber in Formation, bildeten einen Schutzschild über der Kolonne.

			Der Konvoi näherte sich einem hohen Maschendrahtzaun, der sich meilenweit nach beiden Seiten in die Wüste zog. Überall standen Schilder, die darauf hinwiesen, dass es sich hier um ein Sperrgebiet handelte. Eindringlinge würden sofort verhaftet … oder erschossen. Nicht unbedingt in dieser Reihenfolge.

			Schwer bewaffnete Soldaten in Wüstenuniformen öffneten die Tore und winkten die Kolonne durch. Sobald die Fahrzeuge sich innerhalb des Zauns befanden, drehten die Hubschrauber ab. Ihre Mission war beendet, die Fracht hatten sie sicher abgeliefert.

			Die Wagen fuhren eine weitere Meile, bis die ersten Gebäude wie eine Oase am Horizont erschienen: eine große militärische Anlage und ein Flughafen. Kampfflugzeuge standen dicht an dicht auf den langen Landebahnen. Riesige Hallen erhoben sich weit über den Wüstenboden. Die breiten Tore eines dieser gewaltigen Gebäude stand offen und die Kolonne wandte sich in seine Richtung. Die Humvees bogen ab, doch die SUVs fuhren in die Halle hinein. Sie rollten bis genau in die Mitte des weiten, leeren Raums und dann parkten alle Fahrzeuge nebeneinander.

			Hinter ihnen fuhren die riesigen Hangar-Türen zu, sperrten die Sonne und die intensive Hitze aus.

			Ein Mann stand in der Mitte des Hangars, das Gesicht den parkenden Fahrzeugen zugewandt. Er hatte keinerlei Abzeichen an der Uniform und mit seinen wilden, jungenhaft geschnittenen Haaren passte er nicht ins Bild eines typischen Soldaten.

			Er gab einen kurzen Wink und die Autotüren klappten auf.

			Zuerst stiegen die Fahrer aus. Es waren Soldaten in Wüstenuniformen. Sie traten an die hinteren Türen, zogen sie auf und standen stramm.

			Langsam, unsicher stiegen die Fahrgäste aus.

			Es waren Jugendliche, zwölf Jahre alt.

			Vier Jungen. Vier Mädchen. 

			Sie kletterten vorsichtig aus den Wagen, sahen sich verwundert in dem riesigen Gebäude um, dann erst nahmen sie sich gegenseitig wahr. Jetzt begegneten sich die Finalisten des Projekt-Alpha-Wettbewerbs zum ersten Mal. Manche grüßten einander mit einem stummen Lächeln. Andere musterten ihre Konkurrenten mit eisiger Miene.

			Zuletzt erschien ein blasses Mädchen mit blonden Haaren und blauen Augen. Ihr Fahrer brachte ihr einen motorisierten Rollstuhl an die Autotür und schickte sich an, ihr beim Aussteigen zu helfen. Das Mädchen winkte ab. Mit ­einem kurzen Schwung zog sie sich selbst aus dem SUV und auf ­ihren Rollstuhl. Sekunden später stand sie neben den anderen.

			»Herzlich willkommen«, sagte der Mann im Overall sehr förmlich. »Keine Angst. Folgt mir.«

			Der Mann wirkte nicht kalt, aber sehr sachlich.

			Die Gruppe versammelte sich und bildete eine Reihe, Schulter an Schulter, ihm gegenüber. Alle waren nervös, warteten angespannt auf das, was jetzt kommen würde. 

			»Herzlichen Glückwunsch«, sagte der Mann mit ernster Miene. »Acht Finalisten. Von ursprünglich siebenhunderttausend Bewerbern.«

			»Wer sind Sie denn?«, fragte eines der Mädchen misstrauisch.

			»Hallo, Anna«, antwortete der Mann, während er nach vorne trat und ihre Hand schüttelte. »Ich heiße Shawn Phillips. Kommandant Shawn Phillips. Ich leite das Projekt ­Alpha. Jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, wo ihr euch alle kennenlernen sollt.«

			Anna war ein dunkelhäutiges Mädchen mit einer üppigen Lockenmähne. Sie sah den Kommandanten durch ihre übergroßen rechteckigen Brillengläser hindurch herausfordernd an.

			»Sind Sie derjenige, der die vier Sieger bestimmt?«, fragte sie, während sie seine Hand schüttelte.

			»Genau«, erwiderte er.

			»Cool. Dann weiß ich ja, auf wen ich Eindruck machen muss.« 

			Anna trat zurück. 

			Ein schmales, asiatisch aussehendes Mädchen mit langen schwarzen Haaren und gerade geschnittenen Ponyhaaren in der Stirn trat aus der Reihe.

			»Carly Diamond«, verkündete Phillips der Gruppe. »Konnichiwa, yokoso.«

			»Arigato«, erwiderte Carly mit einer leichten Verbeugung vor der Gruppe. »Sie müssen nicht japanisch mit mir reden.«

			»Das weiß ich«, sagte Phillips freundlich, dann wandte er sich an die Gruppe. »Jeder hier spricht fließend Englisch. Auf diese Sprache hat man sich bei Projekt Alpha geeinigt.«

			Phillips ging einen Schritt weiter. »Gabriel Parker«, sagte er.

			Ein dunkelhäutiger Junge mit schelmisch funkelnden ­Augen trat vor. Er war einen Kopf größer als die anderen, befand sich auf Augenhöhe mit Phillips.

			»Jawohl, Sir«, sagte Gabriel ernst. »Danke, dass Sie mir eine Chance geben.«

			»Danke, dass du dich gemeldet hast.«

			Gabriels helle Augen leuchteten vor Eifer, als er zurück in die Reihe trat.

			»Ravi Chavan.« Phillips schüttelte die Hand eines indischen Jungen.

			»Stimmt genau«, antwortete Ravi mit leichtem Akzent und einem etwas hochnäsigen Grinsen.

			Das nächste Mädchen war groß, mit olivenfarbener Haut, tiefblauen Augen und langen braunen Haaren.

			»Ciao e benvenuto«, sagte sie in anmutigem Italienisch. »Ich bin Siena Moretti.«

			Phillips schüttelte ihr die Hand und trat zum nächsten Jungen, der einige Zentimeter kleiner war als die anderen, aber so aufrecht dastand wie sein schwarzer Igelschnitt. 

			»Niko Rodriguez«, sagte Phillips.

			Niko antwortete nicht, sondern nickte nur und trat schnell wieder in die Reihe.

			Seine Schüchternheit stand in krassem Gegensatz zur Haltung des nächsten Finalisten in der Reihe – es war das blonde Mädchen im Rollstuhl mit den glitzernden blauen Augen.

			»Hallo, Piper Williams«, sagte Phillips. »Herzlich willkommen.«

			»Danke!«, antwortete sie fröhlich. »Sie haben keinen Fehler gemacht.«

			»Was meinst du damit?«, fragte Phillips.

			Piper tätschelte die Armlehne ihres Rollstuhls und sagte: »Das hier ist keine Behinderung.«

			»Wenn ich das vermutet hätte, wärst du nicht hier.«

			»Und danke für die neuen Räder«, fügte sie hinzu. »Die laufen super.«

			Der Rollstuhl war eine Mischung aus einem normalen zweirädrigen Stuhl und einem Sportmotorrad.

			»Wir haben gedacht, du könntest ein paar Extra-Pferdestärken gebrauchen.«

			Das Lächeln wich aus Pipers Gesicht. »Ich brauche keine Extrahilfe.«

			»Das höre ich gern, Piper«, sagte Phillips.

			Phillips wechselte zum nächsten Kandidaten, einem blassen Jungen mit einem offenen Lächeln und entspannter Haltung. 

			»Dash Conroy.« Phillips schüttelte ihm die Hand. »Willkommen.«

			»Danke!«, antwortete Dash mit ehrlicher Begeisterung. »Das ist ganz schön aufregend.«

			Phillips zwinkerte ihm verschwörerisch zu. »Du ahnst gar nicht, wie sehr!«

			Phillips trat ein paar Schritte zurück und sprach jetzt die ganze Gruppe an. 

			»Willkommen, ihr alle. Ihr wisst, warum ihr hier seid und wie ihr hergekommen seid ….«

			»Wo genau sind wir eigentlich?«, fragte Anna. »Ich weiß nur, dass ich stundenlang im Flugzeug gesessen habe und dann durch die Wüste kutschiert wurde. Wir könnten mitten in der Sahara sein.«

			»Unwahrscheinlich«, sagte Siena. »Ausgehend von meiner Flugzeit von Rom und angesichts der Tatsache, dass Projekt Alpha von der Regierung der Vereinigten Staaten finanziert wird, ist es eher wahrscheinlich, dass wir uns ­irgendwo auf dem nordamerikanischen Kontinent in den USA befinden.«

			Anna starrte sie ausdruckslos an. »Ich habe das mit der Sahara nicht ernst gemeint.«

			»Also, wo sind wir dann?«, fragte Gabriel.

			»Ich glaube, das hier ist Area 51«, erklärte Ravi. »Ich meine, wir reden davon, den Weltraum zu erkunden. Da gibt es doch keinen besseren Ort als den hier, wo sie die Aliens aufbewahren?«

			»Das klingt für mich logisch«, fügte Niko hinzu. »Area 51 liegt in Nevada, oder?«

			»Das ist richtig«, erwiderte Siena.

			»Sie verstecken hier Aliens, Mr Phillips?«, fragte Anna. »Jetzt im Ernst?«

			»Das sind nur Gerüchte«, sagte Carly. »Es hat nie einen Beweis gegeben und ohne Beweis bleiben es immer nur Gerüchte.«

			»Dürfen die Gewinner die Aliens sehen?«, fragte Ravi. »Das wäre cool.«

			»Ja!«, entfuhr es Phillips, der bemüht war, gelassen zu bleiben. 

			Die Gruppe betrachtete ihn erstaunt und Dash fragte: »Ja, es sind Aliens hier?«

			»Nein, es sind keine Aliens hier, aber ja, das hier ist Area 51.«

			»Ich hab’s gewusst!«, rief Ravi und bot Siena die Hand zum Abklatschen.

			Sie ging nicht darauf ein.

			»Wenn ich mal weiterreden dürfte …«, sagte Phillips geduldig.

			»Nur weiter, Boss«, sagte Ravi. »Das hier ist Ihr Auftritt.«

			»Danke schön«, sagte Phillips. Er holte tief Luft und versuchte, Haltung zu bewahren. »Diese Militärbasis bezeichnet man als Area 51, sie hat aber auch noch viele andere Namen. Im Zusammenhang mit unserer Mission nennen wir sie einfach Basis Zehn. Es tut mir leid, euch enttäuschen zu müssen, aber hier gibt es keine Aliens.«

			Die meisten Kandidaten zuckten mit den Schultern und sahen enttäuscht zu Boden.

			»Das war mir doch klar«, flüsterte Ravi.

			»In den nächsten Wochen werdet ihr hier die letzte Phase des Auswahlverfahrens durchlaufen. Ihr wisst, was dahintersteckt. Jetzt, wo unsere natürlichen Rohstoffe so gut wie erschöpft sind, ist die Suche nach alternativen, sauberen Energiequellen eins der obersten Ziele der US-Regierung, dasselbe gilt für viele andere Länder überall auf der Welt. Bis jetzt sind diese Bemühungen erfolglos geblieben, mit einer einzigen, bedeutenden Ausnahme.«

			»Die Quelle«, sagte Dash.

			»Richtig«, bestätigte Phillips. »Die Quelle. Weltraumsonden haben auf einem Himmelskörper weit außerhalb unseres Sonnensystems ein Material entdeckt und identifiziert, das wir die Quelle nennen. Wir glauben, dass die Quelle so viel nutzbare Energie enthält, dass wir nur eine kleine Menge davon bräuchten, um uns die Energiemenge zu sichern, die wir so dringend brauchen.«

			»Welcher Planet ist es denn?«, fragte Anna. »Pluto?«

			»Pluto wird nicht mehr als Planet anerkannt«, erklärte ­Siena von oben herab. »Und er liegt nicht außerhalb unseres Sonnensystems.«

			»Du weißt schon, dass du mir auf die Nerven gehst, oder?«, zischte Anna.

			»Die genaue Position des Planeten unterliegt der Geheimhaltung«, sagte Phillips. »Wir haben viel Geld in diese Mission gesteckt, nun wäre es doch sehr unschön, wenn wir unsere Erkenntnisse einem Konkurrenten überlassen würden.«

			»Dann ist das hier also ein Wettrennen darum, wer die Quelle zuerst kriegt?«

			»Gar nicht«, antwortete Phillips. »Die Quelle soll dem ganzen Planeten zugutekommen.«

			»Aber dann wäre es doch gleichgültig, wer zuerst drankommt, oder?«, erkundigte sich Dash.

			»Nein, ist es nicht«, sagte Phillips schnell. Es war offensichtlich, dass er sich nicht auf eine weitere Diskussion einlassen wollte. »Aber diese Mission ist seit Jahren geplant. Wir wissen, was wir tun, und brauchen keine Einmischung von außen.«

			»Woraus genau besteht die Mission denn?«, fragte Carly.

			»Projekt Alpha schickt ein Team von vier Jugendlichen in den Weltraum. Sie sollen die Quelle ausfindig machen und sie hierher zur Erde bringen. So einfach ist das. Ihr bewerbt euch um einen Platz in dem Team, das die Erde vor der ewigen Dunkelheit bewahren wird.«

			»Und jeder kriegt zehn Millionen Dollar«, sagte Anna. »Vergessen Sie das nicht.«

			»Und wir gehen in die Geschichtsbücher ein«, sagte Niko. »Das ist auch nicht schlecht.«

			»Sobald die vier Sieger ermittelt sind«, sagte Phillips, »werden diese einem sechsmonatigen Training unterzogen.«

			»Besitzen Sie wirklich ein Raumschiff, mit dem vier von uns in den tiefen Weltraum fliegen können?«, fragte Piper.

			»Genau«, fügte Gabriel hinzu. »Wir haben ja nicht mal mehr ein Spaceshuttle. Wie konnten wir dann plötzlich ein Raumschiff bauen, das Star Wars nachspielen kann?«

			»Ich wette, das ist auch geheim«, sagte Niko.

			»Ist es«, antwortete Phillips. »Nicht alles, was wir entwickeln, taucht in den Zeitungen auf. Aber vertraut darauf, dass wir euch da hinschaffen können. Unsere Aufgabe besteht nun darin, die geeignetsten Kandidaten für diese Aufgabe zu finden.«

			»Und warum ausgerechnet Jugendliche?«, fragte Anna. 

			»Das hat mit dem menschlichen Stoffwechsel zu tun«, antwortete Phillips. »Ihr habt gefragt, ob wir ein Schiff haben, das euch zu einem fernen Planeten bringt. Haben wir. Aber aus technischen Gründen würde der Flug dem Organismus eines Erwachsenen zu sehr zusetzen.«

			»Aber für uns ist er sicher?«, fragte Carly.

			»Ist er.

			»Versprochen?«

			»Es besteht überhaupt keine Gefahr«, erwiderte Phillips bemüht geduldig.

			»Und wie suchen Sie aus, wer von uns fliegen darf?«, fragte Piper.

			»Wir werden euch genau unter die Lupe nehmen. Ihr werdet Tests unterzogen. Ihr werdet gegeneinander antreten und gegen euch selbst. Jeder Einzelne von euch ist genial. Das ist uns klar. Aber wir müssen diejenigen finden, die dem Stress der Mission gewachsen sind und dann immer noch auf höchstem Level funktionieren.«

			»Sie meinen, Sie wollen wissen, wer von uns die Nerven verliert«, sagte Anna.

			»So könnte man es auch sagen«, erwiderte Phillips. »Wir haben einen Wahlspruch, nach dem wir leben: Scheitern ist keine Alternative.«

			»Und was sind das für Tests?«, fragte Piper.

			»Wettkämpfe. Wettbewerbe. Rätsel. Wir werden euch den unterschiedlichsten Situationen aussetzen. Es geht nicht nur darum, wer die besten Leistungen abliefert, sondern es geht auch darum, welche vier Kandidaten miteinander das beste Team bilden.«

			»Und wann fangen wir an?«, fragte Dash.

			»Jetzt sofort«, antwortete Phillips mit einem Lächeln.
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			»Beim ersten Wettbewerb geht es darum, wie ihr während eures Aufenthaltes hier leben wollt. Ihr werdet in Schlafsälen wohnen, die Jungen in einem, die Mädchen im anderen. Die Räume sind funktionell und gemütlich.«

			»Wie im Schullandheim«, vermutete Niko.

			»Allerdings«, fuhr Phillips fort, »werden wir einem von euch anbieten, in einem eigenen Zimmer zu schlafen, mit einem großen Bett, eigenem Bad und privatem Kühlschrank.«

			»Und wer kriegt dieses Zimmer?«, fragte Carly.

			Phillips hielt eine taschentuchgroße goldene Fahne hoch.

			»Eure erste Aufgabe«, sagte er. »An verschiedenen Stellen der Arena befinden sich ein paar Dutzend goldene Fahnen, solche wie diese hier. Einige sind auf Anhieb zu sehen, andere müsst ihr suchen. Derjenige von euch, der zuerst vier der Fahnen erbeutet hat, darf während der Dauer eures Aufenthalts im Privatzimmer wohnen. Die Frage ist: Wie wichtig ist euch dieser Vorteil?«

			Die Kandidaten starrten Phillips an und wussten nicht, wie sie reagieren sollten. Phillips zeigte auf eine Tür am anderen Ende des Hangars. »Die Arena liegt hinter dieser Tür. Und der Wettkampf beginnt … jetzt.«

			Anna rannte los. Niko war dicht hinter ihr. Die anderen folgten direkt dahinter.

			Das Finale des Projekt-Alpha-Wettbewerbs hatte angefangen.

			Es begann als chaotische Rangelei, wie eine groß angelegte Ostereiersuche, bei der allerdings mehr gefragt war als das Aufspüren von ein paar Süßigkeiten. Anna raste durch die leere Halle und entdeckte die erste Fahne, die neben der Tür zur Arena aufgehängt war. Sie riss sie vom Haken und hielt sie triumphierend in die Höhe.

			»Das Zimmer gehört mir!«, erklärte sie, winkte den anderen zu und rannte durch die Tür.

			Gabriel, Niko, Ravi und Siena flitzten auf die Tür zu, stürmten direkt hinter Anna in die Arena.

			Dash nahm sich Zeit. Er ließ seinen Blick rasch durch den gesamten Raum wandern, suchte nach weiteren Fahnen. Da er keine entdeckte, rannte er in Richtung Tür, bremste aber ab, als er sah, dass sich neben der Tür eine Sammlung merkwürdiger Ausrüstungsgegenstände befand: Da waren mehrere Rollen rotes Kletterseil, ein Stapel Fleecepullover in verschiedenen Leuchtfarben und vier Eispickel, die an Haken hingen.

			»Merkwürdige Ausrüstung für einen Flugzeughangar«, sagte Carly, die ihn eingeholt hatte.

			»Vielleicht ist darunter eine Fahne versteckt«, sagte Dash, und er durchwühlte den Pulloverstapel.

			»Zu offensichtlich«, sagte Piper, als sie an den beiden vorbeiraste.

			Geschickt wendete sie ihren Rollstuhl und fuhr rückwärts gegen die Tür, drückte sie auf. Sie rollte nach draußen, hielt die Tür aber für die anderen beiden offen.

			»Kommt ihr?«, rief sie.

			Dash und Carly warfen einander rasche Blicke zu und rannten hinaus.

			Die Lufttemperatur war unter den Gefrierpunkt gesunken.

			»Das ist unmöglich«, sagte Carly. »Wir sind hier in der Wüste.«

			»Cool«, sagte Piper verwundert. »Im wörtlichen Sinne.«

			»Das erklärt einiges«, sagte Dash. Er rannte wieder nach drinnen und tauchte wenige Augenblicke später mit drei Pullovern, einer Seilrolle und drei Eispickeln wieder auf. »Das Zeug liegt aus einem bestimmten Grund hier«, sagte er, als er Piper und Carly die Pullover und Pickel überreichte.

			Die drei schlüpften in die Pullover, dann sahen sie sich um, aber alles war in dichten Nebel gehüllt.

			»Was ist hier los?«, fragte Piper mit gedämpfter Stimme, als wollte sie von niemandem außer Dash und Carly gehört werden.

			»Unser erster Test«, sagte Carly. »Ich wette, es steckt eine ganze Menge mehr dahinter als nur die Suche nach ein paar Flaggen.«

			Die drei bewegten sich vorsichtig vorwärts, versuchten angestrengt, im dichten Nebel etwas zu erkennen. Keiner sprach es laut aus, aber sie fühlten sich gemeinsam sicherer, als wenn sie alleine losgegangen wären. 

			»Ich sehe eine!«, rief Piper. Sie sauste voran bis zu einem meterhohen Stab, an dessen Ende eine goldene Fahne befestigt war. Sie schnappte die Fahne, wandte sich zu den anderen um und hielt ihre Beute hoch. »Je schneller einer von uns vier Stück zusammenhat, desto eher können wir aus dieser Kühltruhe verschwinden.«

			Ein massiger Schatten bewegte sich durch den Nebel hinter Piper. Nur Dash und Carly sahen ihn. Sie erhaschten nur einen kurzen Blick darauf, aber er war echt. Und er war groß.

			»Was war das?«, rief Dash.

			Piper wendete, aber sie sah nichts. »Was war was?«, fragte sie.

			»Ich habe es auch gesehen«, antwortete Carly. »Es sah aus wie ein ziemlich großer Typ, der sich schnell bewegen kann.«

			»Anna?«, rief Dash.

			»Ich habe noch eine erwischt!«, rief Anna aus weiter Entfernung.

			»Mir gefällt dieser Wettkampf nicht«, sagte Carly nervös.

			»Darum geht es vielleicht gerade«, sagte Dash. »Die testen unsere Nerven.«

			»Ich erfriere gleich«, sagte Piper. Ihre Zähne schlugen aufeinander.

			»Dann müssen wir uns bewegen«, sagte Dash, und sie gingen weiter.

			Sie setzten die Füße vorsichtig, aber nach wenigen Schritten glitt Carly aus und konnte nur mit Mühe das Gleichgewicht halten.

			»O Mann – Eis!«, rief sie, und im selben Moment rutschten ihr die Füße weg, und sie schlug hart auf den Boden auf. »Aua. Das ist ja unfreundlich.«

			Dash half ihr auf die Füße. »Das ist ein Eisstadion«, sagte er. »Nicht gehen, schlittern.«

			»Seht nur!« Piper zeigte mit dem Finger nach vorne.

			Ein weiterer massiger Schatten huschte durch den Nebel.

			»Das ist nicht Anna!« Pipers Stimme versagte. »Das sieht aus wie ein Yeti. Oder ein Bigfoot.«

			»Da drüben ist etwas.« Dash ging vorwärts.

			Die drei glitten vorsichtig weiter, bis sich im Nebel eine riesige, kuppelförmige Erhebung abzeichnete. 

			»Das ist ein Schneehügel«, sagte Carly. »Oder ein Monsteriglu.«

			»Da ist ein Höhleneingang«, stellte Dash fest.

			Eine zackige Öffnung war in die Vorderseite des riesigen, vereisten Hügels hineingeschnitten.

			»Ist der Schatten dadrin verschwunden?«, fragte Piper nervös.

			»Wir sollten nachsehen«, sagte Dash. »Garantiert gehört das zum Spiel dazu.«

			»Ich gehe«, sagte Carly.

			»Wir gehen zusammen«, beschloss Dash, und die beiden schoben sich durch die Öffnung.

			»Cool«, sagte Piper. »Seid vorsichtig.«

			Im Inneren des Hügels war es dunkel, aber vom Eis ging ein schwaches Leuchten aus, das ihnen zur Orientierung ausreichte.

			»Das ist ein Eistunnel«, sagte Carly. »Hier drin muss irgendwo eine Fahne versteckt sein.«

			Der Tunnel hatte scharfe Kurven, und seine Windungen waren so eng, dass man unmöglich sehen konnte, was sich hinter der nächsten Biegung verbarg. Dash und Carly gingen Schulter an Schulter, bis …

			Kracks.

			Das Geräusch näherte sich hinter der nächsten Kurve.

			Sie erstarrten.

			»Dadrin ist etwas«, flüsterte Carly.

			Dash kämpfte gegen den Drang, sich umzudrehen und davonzulaufen. Er holte tief Luft und schrie warnend: »Wir sind zu zweit!« 

			Er hob den Eispickel und hielt ihn drohend über dem Kopf, wenn seine Hände auch zitterten.

			Kracks.

			Was auch immer das Geräusch erzeugte – es kam näher.

			Es war zu spät zum Davonlaufen. Carly und Dash drängten sich enger aneinander und spannten die Muskeln an.

			Kracks!

			Eis knirschte unter Füßen, direkt hinter der Biegung.

			Dash hob den Pickel …

			… und von der anderen Seite tauchte eine Hand auf, die eine goldene Fahne schwenkte.

			»Siena!« Dash schnappte erleichtert nach Luft.

			Carly konnte wieder atmen.

			»Am Ende des Tunnels liegt eine kleine Höhle, aber dort war nur eine einzige Fahne«, sagte Siena. »Ihr könnt ja selber nachsehen, wenn ihr wollt, aber das ist reine Zeitverschwendung. Wenn dort noch mehr Fahnen wären, hätte ich sie mir geholt.«

			»Hast du eine große Gestalt dort herumlungern sehen?«, fragte Carly.

			»Nein, aber es würde mich nicht überraschen. Das ist ein ziemlich aufwendiger Wettkampf. Ich würde sagen, die haben eine große Klimakammer gebaut, um diese Eislandschaft zu schaffen. Aber jetzt entschuldigt ihr mich sicher …« Sie schob sich an den beiden anderen vorbei in Richtung Höhleneingang. »Ich muss noch zwei Fahnen finden.«

			»Du hast schon zwei gefunden?«, fragte Carly.

			Siena hielt zwei Fahnen in die Höhe und verschwand hinter der eisigen Biegung.

			»Liegt es an mir oder klingt sie wirklich wie ein Computer?«, flüsterte Carly.

			Dash lachte. »Komm, raus hier.«

			Sie wanderten rasch den ganzen Weg zurück, den sie gekommen waren, und erreichten den Höhleneingang, ohne ernsthaft auszurutschen. 

			Piper erwartete sie mit einem breiten Grinsen.

			»Seht mal«, sagte sie und deutete höher auf den Eishügel.

			Dash und Carly drehten sich um und entdeckten drei goldene Fahnen auf einem Sims zehn Meter über ihnen.

			»Ich habe Siena nichts gesagt«, sagte Piper mit unschuldigem Lächeln.

			»Ganz nah!«, sagte Dash. »Aber so, dass man nicht drankommt.«

			Carly hob den Eispickel in die Höhe. »Nein?«

			Der Schaft glänzte metallisch silbern; an einem Ende befand sich ein schwarzer Gummihandgriff, am anderen Ende eine gefährlich aussehende Spitze.

			»Das sind Klettergeräte«, sagte sie.

			»Man braucht zwei zum Klettern, das heißt, wir können es nicht zu zweit machen«, sagte Carly.

			Dash sah zu den Fahnen hinauf. Er hatte noch nie Eis­pickel benutzt. 

			»Ich versuche es«, sagte er. »Wenn ich sie erwische, kriegt jeder von uns eine Fahne.«

			»Das würdest du tun?«, fragte Piper.

			»Klar. Du hast sie entdeckt, Carly hat mir ihren Eispickel angeboten, und ich klettere. Das ist fair.«

			Carly reichte ihm ihren Eispickel. »Sei vorsichtig«, sagte sie.

			Dash packte die zwei Eispickel, schlüpfte mit beiden Händen in die Sicherheitsschlaufen und betrachtete die eisige Oberfläche.

			»Na ja, das kann ja nicht so schwer sein, oder?«, fragte er, aber es klang nicht sehr zuversichtlich.

			Er hob den Eispickel in seiner Rechten und schlug damit auf das Eis. Das Werkzeug hakte sich ein und blieb fest stecken. Nun tat Dash dasselbe mit der linken Hand, diesmal etwas höher. Mit den Füßen auf dem Eis zog er sich vom Boden hoch. Die Steigung war gerade so steil, dass sie nicht besonders schwer zu bewältigen war. 

			»Es ist einfach«, sagte Dash. »Wenn es steiler wäre, hätte ich ein Problem.«

			Genau in diesem Moment rutschte sein Sneaker ab und er klatschte mit dem Bauch auf das Eis.

			»Aua.«

			»Bist du dir da sicher?«, fragte Carly.

			Seine Antwort bestand darin, dass er sich einen besseren Halt für die Zehen suchte und dann den rechten Pickel aus dem Eis riss. Er hob die Hand so hoch, wie er konnte, und schlug den Pickel wieder ein.

			»Ich hab’s kapiert«, sagte Dash.

			Er sah auf und stellte fest, dass sich der Sims direkt unter dem höchsten Punkt des frostigen Hügels befand. Er brauchte eine Minute und noch drei weitere Schläge ins Eis, um ihn zu erreichen. Nun zog er sich hoch, stellte sich auf den Sims, sodass sein Kopf über den Hügel hinausragte …

			… und stand Auge in Auge mit einem gorillaähnlichen weißen Tier, das gerade von der anderen Seite heraufkletterte. Seine feurigen roten Augen glühten aus tiefen Augenhöhlen in einem massigen, pelzigen Schädel.

			»Aaaaaah!«, schrie Dash und wich vor dem Tier zurück.

			Er fiel rückwärts auf den Sims, besaß aber die Geistesgegenwart, sich mit einem der Eispickel im Eis festzuhaken. Das verhinderte zwar, dass er die ganze Strecke bis zum Boden rutschte, aber nun hing er an einer Hand. Ein Adrenalinschub verlieh ihm die Kraft, den anderen Pickel ins Eis zu rammen. Er verlagerte sein Gewicht und wiederholte den Vorgang, bis er das kontrollierte Hinuntergleiten zum Boden geschafft hatte.

			»Was ist passiert?«, fragte Piper besorgt.

			»Ich habe gesehen, was diese Schatten wirft«, berichtete Dash schwer atmend. »Es war ein … ein … Monster. Ein großes weißes affenartiges Ding. Ich bin nach hinten gekippt und … ich habe die Fahnen nicht erwischt. Tut mir leid.«

			»Das wird allmählich zu abgedreht«, sagte Carly. »Vielleicht sollten wir einfach zusammenbleiben und –«

			»Hilfe!«, hörten sie jemanden schreien, irgendwo tief im Nebel.

			»O Mann, was jetzt?«

			»Helft mir!« Wieder war der verzweifelte Ruf zu hören.

			»Los, kommt!« Dash drang, ohne zu zögern, in den Nebel ein, schlug die Richtung ein, aus der der Ruf gekommen war. Aufgrund der Sichtweite von null Metern und des vereisten Bodens kamen sie nur langsam voran. 

			»Ich habe einen Motor«, sagte Piper. Sie schoss an den anderen vorbei.

			Gleich darauf hörten sie ein Plätschern, jemand zappelte im Wasser.

			»Ich kann nicht atmen!«, rief die Stimme.

			»Sei vorsichtig«, sagte Carly zu Piper. »Du fährst direkt ins …«

			Dash sprang vor und packte die Rücklehne von Pipers Rollstuhl – und verhinderte damit gerade noch, dass sie von der Eiskante mitten in einen schäumenden Pool kippte.

			»… Wasser.«

			»Ups.« Piper rang nach Luft. »Danke.«

			»Wer ist denn dadrin?«, rief Carly.

			»Ich bin’s, Niko!«, hörten sie die verzweifelte Stimme rufen. »Das Eis ist gebrochen und … und … es ist so kalt, dass ich keine Luft mehr bekomme!«

			»Hier!« Carly schnappte das Seil und rollte es aus.

			»Wir werfen dir eine Rettungsleine zu!«, rief Dash.

			»Beeilt euch!«, bettelte Niko.

			»Binde das eine Ende an deinen Rollstuhl«, sagte Dash.

			Während Piper das eine Ende um die Armlehne ihres Rollstuhls wickelte, nahm Dash die Schlingen des Seils und rutschte vorsichtig an die Eiskante heran.

			»Wo bist du?«, rief er.

			»Hier!«, antwortete Niko.

			Der Nebel war so dicht, dass Dash ihn nicht sehen konnte.

			»Fertig!«, rief Piper.

			»Hier kommt das Seil!«, rief Dash Niko zu. Er warf das Seil in die Richtung, aus der er die Stimme hörte. Ein Platschen, und dann …

			»Ich hab’s!«, rief Niko erleichtert.

			»Halt dich fest, wir ziehen dich raus!«, rief Dash.

			Er fing sofort an zu ziehen, aber der Boden war zu glatt, und die Füße rutschten ihm weg. Er setzte sich hin und versuchte erneut, am Seil zu ziehen, aber das führte nur dazu, dass er selbst näher an die Eiskante geriet.

			»Ich hab keinen Halt«, rief er den anderen in wachsender Panik zu.

			»Aber ich«, sagte Piper. »Lass los.«

			Dash ließ das Seil los und Piper holte es ganz ein.

			»Ich kann nicht mehr festhalten!«, rief Niko.

			»Hilf mir!«, sagte Piper zu Carly. »Stell dich hintendrauf und pack das Seil.«

			Carly schnappte mit einer Hand das Seil und stellte sich hinten auf den Rollstuhl. Piper griff nach ihrem Kontrollhebel. Sie legte den Rückwärtsgang ein und löste die Handbremse. Langsam bewegte sich der Stuhl rückwärts.

			»Halt durch, Niko!«, rief Dash.

			Die Räder wühlten sich tief ins Eis, bewegten sich aber weiter und zogen Niko allmählich näher. 

			»Da ist er!«, rief Dash.

			Die vier anderen Kandidaten glitten langsam heran, beobachteten ratlos, wie Niko zur Eiskante gezogen wurde. Dash packte ihn und hievte ihn auf die Eisfläche. Niko atmete schwer, er zitterte am ganzen Körper. 

			Piper zog ihren Fleecepullover aus und warf ihn Dash 
zu.

			»Wickel ihn ein«, kommandierte sie. »Wenn wir seine Körpertemperatur nicht hochkriegen, könnte das seinem Herz schaden.«

			Dash schlüpfte ebenfalls aus seinem Pullover und zog Niko beide Kleidungsstücke an.

			»Reibt seinen Rücken, damit das Blut in Bewegung kommt«, fügte Piper hinzu.

			Dash gehorchte und rieb Nikos Rücken.

			»Alles in Ordnung«, sagte Niko mit klappernden Zähnen. »Danke.«

			Piper und Carly gaben sich High Five.

			»Ich habe eine Fahne gesehen und bin darauf zugegangen«, sagte Niko. »Aber das Eis hat nachgegeben.«

			»Hast du die Fahne erwischt?«, fragte Anna.

			Niko schüttelte den Kopf.

			»Na gut, ich hab schon drei«, verkündete Anna. »Das Spiel geht noch weiter.«

			»Nein, tut es nicht«, verkündete Piper, und sie überreichte Anna ihre Fahne.

			»Im Ernst?«, fragte Anna überrascht.

			»Herzlichen Glückwunsch.«

			Ein lauter Trompetenton schmetterte, helle Lichter gingen an, tauchten die Truppe in warmes, weißes Licht. Das ­Surren riesiger Ventilatoren erfüllte die Arena, innerhalb weni­ger Sekunden war der ganze Nebel weggeblasen, und das ­gesamte Spielfeld war sichtbar.

			»Genau wie ich vermutet habe«, sagte Siena mit selbst­gefälligem Lächeln.

			Sie befanden sich in einem riesigen weißen Zelt, groß genug für einen Zirkus mit zwölf Manegen. Der ganze Boden war mit Eis bedeckt, wie ein riesiges Hockeyfeld. Verteilt auf der Fläche erhoben sich fünf Eishügel, alle ähnlich demjenigen, den Dash erklommen hatte. Es war nun auch zu sehen, dass Niko in einen Wassergraben gefallen war, der eine Insel mit dem höchsten der Hügel umgab.

			Eine Metallgalerie zog sich hoch über ihnen an den Zeltwänden entlang. Darunter waren leistungsstarke Mehrfachscheinwerfer befestigt. Die Lufttemperatur stieg rasch auf normale Wüstenwerte an. 

			Kommandant Phillips kam auf die Kandidaten zu. »Gut gemacht«, rief er. »Es gibt einen Gewinner des Tundra-Wettkampfs!«

			Anna hielt triumphierend die vier Fahnen hoch.

			»Wo sind wir hier?«, fragte Gabriel. »Das ist so was wie eine arktische Geisterbahn auf dem Rummelplatz.«

			»Das hier ist die Arena, in der sich viele eurer Wettkämpfe abspielen werden«, antwortete Phillips. »Hier drin können wir jede beliebige Umgebung, jede Situation erzeugen. Niko, du warst nie wirklich in Gefahr.«

			Er deutete mit dem Finger in Richtung Wassergraben, aus dem mehrere Froschmänner aufgetaucht waren. Sie hielten die Daumen hoch.

			»Ich hoffe bloß, ich sterbe jetzt nicht an einer Lugenentzündung«, murmelte Niko.

			»Und was ist mit dem Gorilla?«, fragte Dash. »Worum ging es da?«

			»Einfach noch so ein Überraschungsmoment«, erklärte Phillips. »Wir müssen prüfen, wie jeder von euch in bestimmten Stresssituationen reagiert.«

			»Und wie haben wir uns gemacht?«, fragte Carly.

			Phillips lächelte. »Das muss ich mit dem Rest des Projekt-Alpha-Teams besprechen. Und jetzt alle zurück in den Hangar. Von dort aus werdet ihr in eure Zimmer gebracht. Es war ein langer Tag. Anna, dir wird man dein Einzelzimmer zeigen.«

			»Ja!«, rief Anna begeistert und rannte los.

			Phillips trat neben Niko und half ihm auf die Füße.

			»Wie fühlst du dich?«, fragte er.

			»Kalt und nass«, antwortete Niko. »Aber jederzeit bereit für den nächsten Wettbewerb!«

			»So etwas höre ich gern. Jetzt geh dich abtrocknen.«

			Niko marschierte los in Richtung Hangar, gefolgt von ­Siena, Ravi und Gabriel.

			Dash stand auf und ging zu Carly und Piper. Die drei tauschten High Fives aus.

			»Nicht schlecht«, sagte Dash.

			»Sag mal«, sagte Phillips zu Piper, »warum hast du deine Fahne abgegeben?«

			»Ich hab mir nur gewünscht, dass der Wettkampf endet«, sagte sie. »Und außerdem wollte ich den Preis gar nicht haben.«

			»Du wolltest kein eigenes Zimmer?«, fragte Phillips überrascht.

			»Nö«, sagte Piper. »Ich bin doch nicht hergekommen, weil ich allein sein will.«

			»Ach so.« Phillips zeigte keine Emotion. »Dann geht jetzt zu den anderen.«

			Die drei zogen davon. Phillips blieb im Zentrum der Arena zurück. Zufrieden betrachtete er die Szenerie mit den schmelzenden Eismassen um ihn herum.

			Dann sah er hinauf zur Galerie.

			Von dort oben blickte ein einzelner Beobachter auf ihn herunter. Er trug einen blauen Overall, ähnlich dem von Phillips. Es war ein Jugendlicher mit kurzen blonden Haaren, der sich nach vorne übers Geländer beugte. Zu seinen Füßen saß ein Golden Retriever.

			»Erster Eindruck?«, rief Phillips ihm zu.

			»Acht bemerkenswerte Kandidaten«, antwortete der junge Mann. »Hoffentlich kommen sie auch noch klar, wenn es dann richtig zur Sache geht.«
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			Vierhundert Meilen südwestlich von Basis Zehn brütete ein kleines Grüppchen Männer und Frauen über Steuerpulten in einem High-Tech-Kon­troll­zen­trum, das sich in einer Höhle tief unter den Bergen der ­Sierra Nevada befand. Zwanzig verschiedene Computermonitore bedeckten die Wand vor ihnen und auf jedem war ein anderes Livebild von Basis Zehn zu sehen.

			Ein größerer Monitor in der Mitte zeigte Aufnahmen von den Kandidaten für Projekt Alpha, wie sie sich gerade durch den Tundra-Wettkampf schlugen. Dash kletterte auf den Eishügel, Niko brach durch das Eis; Piper und Carly ­zogen ihn mithilfe von Rollstuhl und Seil wieder heraus; Anna schwenkte triumphierend die goldenen Fahnen.

			Mitten im Raum stand kerzengerade ein Mann, der das Geschehen konzentriert verfolgte. Er hatte einen silbergrauen Haarschopf und einen unergründlichen Blick, dem nicht eine Kleinigkeit entging.

			»Wir haben das ganze Material heruntergeladen, Sir«, verkündete eine junge Frau, die an einem der Steuerpulte saß.

			»Verstanden«, antwortete der Mann. »Laden Sie weiterhin alles hoch, was in der Arena passiert, bis es dunkel wird.«

			»Ja, Sir«, antwortete die Frau. In ihrer Stimme schwang leise Besorgnis. Sie drehte sich zu ihm um. »Aber ist das …?« Sie verstummte.

			Der grauhaarige Mann sah von seinem Monitor auf und warf ihr einen prüfenden Blick zu. 

			»Ist das was?«, fragte er knapp.

			Die anderen Techniker starrten weiter auf ihre Monitore. Sie wollten nicht in das Gespräch hineingezogen werden.

			»Nichts, Sir«, sagte die Frau hastig. Sie wandte sich wieder ihrem Monitor zu.

			»Ist das was?«, wiederholte der Mann ungeduldig.

			Die Frau wollte nicht antworten, aber sie hatte keine Wahl.

			»Gehen wir nicht ein zu hohes Risiko ein?«, platzte sie schließlich heraus. »Je länger wir mit ihrem System verbunden sind, desto größer ist die Wahrscheinlichkeit, dass sie uns entdecken.«

			Die Frau spürte seinen bohrenden Blick auf ihrem Hinterkopf.

			»O’Mara!«, rief der Grauhaarige überraschend aus.

			»Ja, Sir«, antwortete der Techniker O’Mara gehorsam.

			»Lösen Sie sie ab«, sagte der Grauhaarige und wandte sich wieder dem zentralen Monitor zu. 

			Die Frau starrte ihn mit vor Überraschung weit offenem Mund an. 

			»Aber das war nur eine Frage«, sagte sie.

			»Sie haben Zweifel«, sagte der Mann, ohne sie anzusehen. »Zweifel dulde ich nicht.«

			Sie fand nicht die richtigen Worte, um sich zu verteidigen, und so stand sie auf und verließ die Steuerzentrale mit schnellen Schritten und gesenktem Kopf, während O’Mara ihren Platz einnahm.

			»Der Upload geht weiter«, erklärte er. »Wir sind immer noch in Basis Zehn eingeloggt.«

			»Danke«, sagte der Mann. »Es ist eine Freude zu sehen, wie viel Mühe die sich da geben – nur um sicherzustellen, dass unsere Mission erfolgreich ist.«

			Der Mann machte auf den Fersen kehrt und schritt in Richtung Tür. 

			»Sagt mir sofort Bescheid, wenn der nächste Wettkampf anfängt«, ordnete er an und verließ den Kontrollraum.

			Als sich die Tür hinter ihm schloss, atmete ausnahmslos jeder im Raum erleichtert auf.
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			Die acht Kandidaten wurden von einem Militärassistenten zum Wohngebäude gebracht. Er zeigte ihnen den Mädchenschlafsaal im ersten Stock und den Jungenschlafsaal im Stockwerk darüber. Annas eigenes Zimmer befand sich im dritten Stock.

			»Mein Penthaus, Leute!«, sagte Anna und entließ die anderen mit einem gnädigen Wink.

			Die Jungen und Mädchen verabschiedeten sich rasch und gingen getrennt zu den Räumen, die während der Zeit der Wettkämpfe ihr Zuhause sein sollten.

			Der Jungenschlafsaal bestand aus einem großen Raum mit zwei Etagenbetten an gegenüberliegenden Wänden. Es gab vier Schreibtische und auf jedem stand ein Laptop. Auf den Betten lagen ihre Rucksäcke. Man hatte ihnen gesagt, sie dürften von zu Hause Sachen mitbringen, allerdings keine Kleidung, denn man würde für sie Uniformen bereitstellen. Wie versprochen lagen die Uniformen neben den Rucksäcken bereit. Auf jedem Bett warteten eine hellgraue Trainingshose und ein langärmliges Sporthemd, dessen rechte Hälfte mit dem zugehörigen Ärmel marineblau war, die andere Seite leuchtend orange. Daneben lagen schwarze Laufschuhe, orange Socken und orange Boxershorts.

			Ravi hielt das Hemd hoch. »Fliegen wir in den Weltraum oder gehen wir zum Zirkus?«

			»Ich muss meditieren«, sagte Niko.

			»Ähm, was?«, fragte Gabriel.

			Niko kletterte ins obere Bett und setzte sich mit überkreuzten Beinen hin. Er schloss die Augen, legte sich die Hände auf die Knie und atmete ein paar Mal langsam und tief ein.

			Die anderen drei Jungs tauschten verwirrte Blicke.

			»Seht mich nicht so an«, sagte Niko, ohne die Augen aufzumachen. »Ich hatte gerade eine Nahtoderfahrung und meine Kerntemperatur ist abgefallen. Ich muss mich wieder sortieren.«

			»Oder du könntest einmal heiß duschen«, schlug Ravi vor.

			»Die Meditation aktiviert tief in unserem Geist verborgene Kräfte, die zur Selbstheilung führen«, sagte Niko. »Ihr würdet staunen, was die Kraft der Meditation alles ausrichten kann.«

			»Wenn das so gut wirkt«, sagte Ravi, »dann meditier mich doch mal schnell unter die vier Gewinner.«

			Niko beachtete ihn nicht und versank tiefer in seine Meditation. Ravi sah die anderen an und ließ seinen Finger neben der Schläfe kreisen – die weltweit gebräuchliche Geste für »verrückt«.

			Dash und Gabriel nahmen das andere Stockbett, Dash ­unten, Gabriel oben. Beide schnappten sich gleich ihre Rucksäcke und fingen an, ihre Sachen auszupacken.

			»Wo kommst du her?«, fragte Dash.

			»Aus der Nähe von Chicago. Wir haben da ein großes ­altes Haus für eine große alte Familie. Zwei Schwestern, zwei Brüder, und ich bin genau in der Mitte. Wenn du meine Eltern und meine Großeltern dazurechnest, ist da ganz schön was los. Und du?«

			»Ich habe nur meine Mutter und meine kleine Schwester. Wir wohnen in Orlando.«

			»Wirklich? Micky Maus ist dein Nachbar?«

			»Genau«, lachte Dash. »Wir hängen dauernd zusammen rum, Micky und ich.«

			Auch Gabriel lachte. »Hey, wenn ich da wohnen würde, dann würde ich jeden Tag nach Disney World fahren.«

			Dash zuckte mit den Schultern. »Das wäre ganz schön teuer.«

			»Zehn Millionen würden da ganz schnell Abhilfe schaffen«, sagte Gabriel.

			Er zog ein paar Sachen aus seinem Rucksack: einen kleinen Werkzeugkasten, Bücher und einen Koalabären aus Plüsch, den er schnell unter dem Kopfkissen versteckte.

			»Ist das der Grund, warum du dich beworben hast?«, fragte Dash. »Das viele Geld?«

			»Ja, klar«, antwortete Gabriel. »Mit so einer Summe wäre meine Familie für immer alle Sorgen los.«

			»Und wir würden die weltweite Energiekrise beenden«, fügte Dash hinzu, während er auf sein Bett kletterte.

			»Jaja, das auch. Ich hätte nichts dagegen, ein Held zu sein. Und was ist mit dir? Ist dir das Geld denn ganz egal?«

			»Nein, natürlich nicht«, sagte Dash. »Es wäre schon super, wenn Mom keine Geldsorgen mehr hätte, aber hauptsächlich mache ich mit, weil ich so eine Angst habe.«

			»Was?«, rief Gabriel.

			Ravi hatte zugehört, er beugte sich herüber.

			Niko öffnete ein Auge.

			»Wenn du Angst hast, bist du hier falsch«, sagte Gabriel.

			Dash zog einen Bilderrahmen aus dem Rucksack. Auf dem Foto waren er, seine Mutter und seine kleine Schwester zu sehen, alle drei breit und glücklich lächelnd. Vorsichtig stellte er das Bild auf ein Regal über seinem Bett.

			»Ich habe keine Angst vor der Mission«, sagte Dash. »Was mir Angst macht, ist eine Welt ohne Strom. Geld nützt auch nicht viel, wenn wir alle plötzlich wieder in der Steinzeit leben.«

			Gabriel fiel keine Antwort darauf ein.

			Ravi sprang von seinem Bett. »Ich würde sagen, wir schließen einen Pakt«, sagte er. »Wir vier Jungs sollten uns auf diese Mission begeben. Da draußen können wir keine Mädchen brauchen. Schon gar nicht diese Anna. Die ist ein bisschen zu verspannt. Wir müssen alles dafür tun, dass wir die vier Gewinner werden. Abgemacht?«

			Dash und Gabriel zögerten und wussten nicht, was sie antworten sollten. Dash öffnete den Mund, um etwas zu sagen, und …

			»Sehr gut! Ihr richtet euch hier ein!«, ertönte in diesem Moment eine blecherne, fröhliche Jungenstimme durch ­einen Lautsprecher.

			Alle sahen sich nach dem Lautsprecher um, aber stattdessen erblickten sie einen Besucher.

			Es war kein Junge.

			Es war ein Roboter. 

			»Also, das ist ja verrückt«, sagte Gabriel verblüfft.

			Der Roboter war etwa einen Meter hoch, hatte zwei Arme, zwei Beine und einen breiten Kopf mit zwei Linsen, die wie Augen aussahen. Sein in Plastik eingefasster Körper war überwiegend weiß, alle Gelenke jedoch schwarz und metallfarben, mit blauen, von der Innenseite durchschimmernden Lichtern. Seine winzigen Hände waren voll funktionsfähig, einschließlich des Greifdaumens. Und obwohl seine Füße von recht ansehnlicher Größe waren, schien er wie ein Luftkissenboot zu gleiten. Er marschierte mit flüssigen Bewegungen auf die Jungen zu, kein bisschen mechanisch oder ruckartig, wie man es von einem Roboter erwarten würde.

			»Herzlich willkommen!«, sagte der Roboter freundlich. »Ich bin STEAM 6000. Ihr könnt mich STEAM nennen. Jawohl!«

			Niko und Dash kletterten von ihren Stockbetten. Keiner der Jungen konnte den Blick von der kleinen Maschine wenden.

			»Du bist ein – du bist ein … Roboter!«, stammelte Niko.

			»Das ist ihm vermutlich klar«, sagte Ravi.

			»Vielleicht ist es eine Sie«, sagte Dash.

			»Ich bin weder das eine noch das andere«, sagte STEAM. »Shawn hat mir eine Jungenstimme gegeben, von daher könnt ihr also ruhig ›er‹ sagen.«

			»Shawn?«, fragte Niko.

			»Kommandant Phillips«, erwiderte STEAM.

			»Er hat dich gebaut?«, fragte Dash.

			»Jawohl«, bestätigte STEAM. »Ich werde euch während des Auswahlprozesses und des Trainings zur Seite stehen, eure Fragen beantworten und dazu beitragen, dass diese Erfahrung für euch gut zu bewältigen ist.«

			Die vier Jungen starrten den kleinen Roboter ratlos an.

			»Mann, dieser Tag heute wird immer merkwürdiger«, sagte Ravi.

			STEAM wandte sich wieder in Richtung Tür. »Zieht eure Uniformen an und trefft euch draußen. Es gibt Abendessen. Ich werde den Mädchen Bescheid sagen.«

			STEAM drückte die Tür auf und verschwand.

			Die vier Jungen standen immer noch mit offenem Mund da.

			Endlich besann sich Ravi. »Okay, bis nachher!«, rief er.

			»Das ist jetzt gerade wirklich passiert, oder?«, fragte Niko entgeistert.

			»Was für ein Typ ist denn dieser Phillips?«, fragte Ga­briel. »Er leitet diese ganze Show hier und hat außerdem noch Zeit, Roboter zu bauen?«

			»Er muss ein Genie sein«, erwiderte Niko. »Es wird nicht einfach sein, so einen Mann zu beeindrucken.«

			Die vier Jungen sahen einander an. Ihnen fiel wieder ein, dass sie Konkurrenten waren.

			»Denkt daran«, sagte Ravi. »Wir Jungs müssen zusammenhalten. Alles, was wir tun, muss dazu dienen, die Mädchen rauszuwerfen. Aber das bleibt unter uns. Klar?«

			Dash wich der Frage aus. »Kommt, wir gehen essen«, sagte er.

			Die Jungen zogen sich um und gingen die Treppen hinunter in den ersten Stock. Unten wurden sie von Siena, Carly und Piper erwartet. Alle drei trugen ihre orange-blauen Uniformen.

			»Seht uns an!«, rief Ravi. »Wenn wir es nicht ins Team schaffen, können wir in diesem Aufzug immer noch in ­einem Burgerrestaurant anfangen.«

			»Ich finde die Uniform cool«, sagte Piper.

			Eine Aufzugtür glitt auf und Anna und STEAM erschienen.

			Anna stürmte aus der Liftkabine, sie wirkte verstört.

			»Geh weg!« Sie zeigte mit dem Finger auf den Roboter.

			Dann sauste sie zu den anderen und verschanzte sich hinter Pipers Rollstuhl.

			»Was ist denn los?«, fragte Piper.

			»Dieser sprechende Legobaustein macht mich ganz verrückt!« Anna war offensichtlich genervt. »Ich habe mir doch nicht Arme und Beine ausgerissen, um hierherzukommen, und dann sagt mir so ein Plastikspielzeug, was ich tun und lassen soll!«

			»Ich werde mir Mühe geben, dir aus dem Weg zu gehen«, sagte STEAM. »Bitte folgt mir jetzt alle zum Speiseraum.«

			STEAM marschierte mit schnellen, kurzen Schritten aus dem Gebäude. Alle folgten ihm, bis auf Anna. Dash fiel auf, dass sie nicht mitkam, und er ging zu ihr zurück.

			»Alles klar bei dir?«

			»Mir geht’s gut«, sagte sie scharf. »Ich habe bloß nicht damit gerechnet, dass so ein mechanischer Gartenzwerg an meine Tür klopft.«

			»Mich hat’s ja auch ziemlich umgehauen. Vielleicht solltest du im größeren Saal bei den anderen Mädchen schlafen. Wenn du alleine bist, macht das die Sache nur …«

			»Hey, hör bloß auf!«, schnauzte Anna ihn an. »Ich habe mir das Zimmer verdient, und du willst, dass ich es aufgebe?«

			»Nein! Aber wir stecken eben alle zusammen in dieser ­Sache drin, und ich dachte, es wäre vielleicht einfacher …«

			»Wir stecken nicht zusammen hier drin«, widersprach Anna hitzig. »Sobald die Gewinner feststehen, interessiere ich mich für die anderen drei, aber bis dahin sind wir acht Einzelkämpfer. Also verschwinde.«

			Anna raste hinter den anderen her und ließ einen völlig verblüfften Dash zurück.

			Bis zu diesem Augenblick war er davon ausgegangen, dass er sich in einem Wettkampf befand, in dem er zeigen musste, was er konnte – er, Dash, gegen die verschiedenen Aufgaben und Herausforderungen. Er hatte nicht ernsthaft darüber nachgedacht, dass er gegen die anderen antrat. Und jetzt, wo Ravi versuchte, eine geheime Absprache zu treffen, und Anna ihm den Fehdehandschuh hingeworfen hatte, sah er sich einer anderen Wirklichkeit gegenüber. Er musste nicht nur zeigen, was er konnte, sondern er musste sich auch Sorgen wegen der sieben Mitbewerber machen, von denen jeder einzelne unbedingt gewinnen wollte.

			Und er war doch vor gerade mal drei Stunden hier angekommen.
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			»Hier ist es einfach super!«, rief Ravi, als er sich das dritte Stück Kuchen auf den Teller schaufelte.

			Das Essen war fantastisch. Jedem der Kandidaten wurden große Mengen seiner Leibspeisen serviert. Es gab Pizza, Grillsteaks, Putenbraten, Burger, Hotdogs, Hühnerfrikadellen. Fünf verschiedene Salate standen zur Auswahl, dazu Bratkartoffeln, Kartoffelbrei, Pommes und Süßkartoffeln. Sogar Kochbananen, Käsefondue und Sushi wurden gereicht. Die Nachspeise war unbeschreiblich gut – Kuchen, Pasteten, acht verschiedene Sorten Eis und Berge von frischem Obst.

			Die Köche hatten sich selbst übertroffen – aus den Unterlagen wussten sie, welche Vorlieben die Kandidaten hatten. Die acht nahmen die Mahlzeit allein in einem kleinen Speisesaal ein. Keiner redete viel. Es war ein langer, anstrengender Tag gewesen und so ein Festmahl kam ihnen gerade recht.

			Nach einer Stunde des Schlemmens fiel schließlich dem letzten Esser die Gabel aus der Hand.

			»Wer möchte noch einen Nachschlag?«, fragte STEAM, der gerade zur Tür hereinkam.

			Er erntete nur allgemeines Stöhnen.

			STEAM sagte: »Gut, dass es euch geschmeckt hat. Mit dieser besonderen Mahlzeit wollten wir dafür sorgen, dass ihr euch wie zu Hause fühlt.«

			»Zu Hause?«, rief Gabriel. »So esse ich zu Hause nie.«

			»Und was kommt jetzt, kleiner Freund?«, fragte Ravi.

			»Schlafenszeit«, sagte STEAM. »Morgen geht der Wettkampf weiter.«

			»Schlafen?«, rief Anna entsetzt. »Es ist doch erst … neun Uhr.«

			»Zwanzig Uhr neunundfünfzig«, korrigierte STEAM. »Ihr werdet nicht immer so spät essen. Die Lichter werden genau um einundzwanzig Uhr null Minuten ausgeschaltet.«

			»Warum sind die Zeiten so streng geregelt?«, fragte Dash.

			Schlagartig wurde es im Raum stockdunkel.

			»Oha«, sagte Carly. »Das mit dem Lichtausschalten war also kein Witz.«

			»Das ist der Blackout«, sagte STEAM. »Jeden Abend. Um fünf Uhr null Minuten morgen früh wird der Strom wieder angestellt.«

			Es war eine ernüchternde Erinnerung daran, warum sie überhaupt hier waren. Ja, sie kämpften darum, an einem einzigartigen Abenteuer teilnehmen zu dürfen, einen Zehn-Millionen-Dollar-Gewinn einzustreichen, aber eigentliches Ziel war es, den weltweiten Blackout zu verhindern. Den endgültigen Blackout.

			»Wow«, sagte Dash. »Sogar der Regierung wird der Strom gesperrt.«

			»Und wie kommen wir zurück?«, fragte Piper nervös. »Ich kann überhaupt nichts mehr sehen.«

			Zwei Lichtstrahlen schossen aus STEAMs Augen. »Ich werde euch zurückgeleiten, jawohl!«

			STEAM marschierte in Richtung Tür. Alle erhoben sich unsicher und versuchten, dem Roboter zu folgen und dabei nicht über ihre Stühle zu stolpern. Kurz darauf gingen sie in Zweierreihen über die stille Sandpiste, die quer durch die Wüstenbasis führte.

			Über der Wüste war die Nacht hereingebrochen. In den Gebäuden brannte nicht ein einziges Licht, aber im Himmel funkelten zahllose Sterne.

			Dash blieb stehen und starrte hinauf in die leuchtende Himmelskuppel.

			»Ich frage mich, zu welchem davon wir fliegen«, sagte er mehr zu sich selbst.

			Piper blieb neben ihm stehen und sah in den Himmel. 

			»Ich versuche, nicht daran zu denken«, sagte sie. »Ich möchte mir keine Hoffnungen machen und dann enttäuscht werden, wenn ich es nicht ins Team schaffe.«

			»Zu spät, was mich angeht«, sagte Dash. »Ich will das hier unbedingt.«

			»Ich ja auch«, sagte Piper. »Ich weiß, dass ich gut genug bin. Ich hoffe nur, dass Kommandant Phillips das auch so sieht.«

			»Ich würde mir an deiner Stelle gar keinen Stress machen«, sagte Dash. »So wie du heute Niko gerettet hast? Das war fantastisch.«

			»Wir haben das gemeinsam geschafft.« Piper zuckte bescheiden mit den Achseln.

			»Ja schon«, sagte Dash. »Wenn du mal wieder jemanden in deinem Team brauchst, sag mir Bescheid.«

			Piper lächelte. »Umgekehrt auch.«

			Sie reichte ihm die Hand und Dash schüttelte sie.

			»Hey!«, rief Gabriel nach hinten. »Bleibt hinter uns!«

			Die beiden beeilten sich, die anderen einzuholen.

			Dash war froh, dass er in Piper eine Freundin gefunden hatte, aber als er die Gruppe wieder erreicht hatte, fiel ihm ein, dass er sich jetzt erst recht in der Zwickmühle befand. Ravi erwartete von ihm, dass er sich mit den Jungen verbündete, aber jetzt hatte er gerade eingewilligt, sich mit einem Mädchen zusammenzutun. Egal was er tat, irgendjemand würde sauer auf ihn sein. Dash konnte nicht mehr sagen, ob er gerade Freundschaften schloss oder sich eher Feinde schuf. 

			Fünfzehn Minuten später lagen alle in ihren Betten.

			»Um fünf Uhr null Minuten gibt es wieder Strom«, kündigte STEAM den Jungen an. »Um sechs Uhr null Minuten seid ihr geduscht, angezogen und bereit fürs Frühstück. Verstanden?«

			Alle Jungs ächzten ein erschöpftes »Ja!«.

			»Wunderbar«, sagte STEAM. »Ich mache jetzt wie ein Baum und verschwinde von hier. Gute Nacht.«

			Und damit verschwand der kleine Roboter und schloss die Tür hinter sich.

			»Was hat er gesagt?«, fragte Gabriel. »Das war doch Blödsinn.«

			»Vielleicht hat der Stromausfall seine Schaltkreise durcheinandergebracht«, sagte Ravi.

			»Ich glaube nicht, dass ich schlafen kann«, sagte Niko.

			Das waren die letzten Worte, die von ihnen zu hören waren – kurz darauf waren sie alle eingeschlafen.

			Alle außer Gabriel. Er lag mit weit offenen Augen in seinem Bett. Das Räderwerk seines präzis analytisch arbeitenden Gehirns drehte sich unablässig. Irgendetwas fühlte sich hier nicht richtig an. Gabriel war stolz darauf, dass er immer durchschaute, wie Dinge funktionierten – egal, ob es sich um eine komplizierte Maschine handelte oder um eine Zeile Maschinenschrift. Er konnte in einem Schachspiel zwanzig Züge vorausdenken und den Ausgang des Spiels genau vorhersagen oder sich das Geräusch eines Automotors anhören und zweifelsfrei erkennen, welcher Zylinder festhing.

			Er konnte nicht genau sagen, was ihn störte, aber irgendetwas fühlte sich falsch an. Er wusste auch, dass seine Gedanken ihn so lange am Einschlafen hindern würden, bis er herausgefunden hatte, was dahintersteckte. Er hatte keine Wahl – er musste aufstehen und herumgehen. Vorsichtig, leise schlüpfte er aus dem Bett, zog seine Uniform an und schlich auf Zehenspitzen aus der Tür. Er sah sich noch einmal kurz um, um sicherzugehen, dass er keinen der anderen geweckt hatte, dann verließ er den Jungenschlafsaal.

			Er wollte nach draußen gehen, ein paar Runden um die Gebäude spazieren, um einen klaren Kopf zu bekommen, und dann noch einmal versuchen, in Ruhe einzuschlafen. Aber sein Plan war schon hinfällig, als er sich auf der Treppe zur Eingangshalle befand und den Schatten einer Person erspähte, die auf der untersten Stufe saß. Er erstarrte.

			»Ich habe dich gehört«, sagte eine Stimme von der Stufe her.

			Gabriel gab sich geschlagen. Er versuchte nicht mehr, zu schleichen, sondern ging einfach die Treppe hinunter.

			Da unten saß Carly. Sie trug immer noch ihre Uniform.

			»Du kannst auch nicht schlafen?«, fragte Gabriel.

			»Wie soll denn ein Mensch schlafen können, der nicht weiß, was morgen auf uns zukommt?«

			»Wir kriegen das schon hin«, sagte Gabriel. »Wir wären nicht hier, wenn die befürchten würden, dass wir nicht damit klarkommen.«

			»Ich weiß«, sagte Carly. »Aber was mich fertigmacht, ist das Unbekannte. Was für Aufgaben werden sie uns stellen? Diese Nummer mit dem Eisnebel war völlig abgedreht.«

			»Weiß ich doch, oder?« Gabriel musste lachen. »Riesengorillas? Damit habe ich nicht gerechnet.«

			»Ja, genau!«, rief Carly. »Das sind keine Prüfungen, für die man lernen kann. Ich lerne normalerweise viel. Ich bin gerne vorbereitet.«

			»Ich nehme an, genau darum geht es. Sie wollen sehen, wie wir uns schlagen, wenn wir nicht im Voraus schon wissen, was kommt.«

			Carly nickte nachdenklich. »Ja, kann sein, aber so funk­tio­niere ich nicht.«

			»Sag das niemandem«, sagte Gabriel. »Wenn sie denken, dass du nervös bist, fallen sie über dich her wie Haie im blutigen Wasser. Es gibt ja schon den Plan, euch …«

			Gabriel verstummte. Er hatte schon zu viel verraten.

			»Was für ein Plan?«, fragte Carly.

			Gabriel überlegte fieberhaft, aber ihm fiel nichts Gutes ein.

			»Na ja«, sagte er. »Einige der Jungs sind der Meinung, dass die Jungen zusammenarbeiten sollten, um sicherzugehen, dass wir gewinnen.«

			»Du meinst, um sicherzugehen, dass die Mädchen verlieren«, sagte Carly.

			»Ich bin nicht drauf eingegangen«, sagte Gabriel hastig. »Ich glaube, Dash macht auch nicht mit, und Niko meditiert wahrscheinlich gerade darüber.«

			»Er meditiert?«

			»Frag nicht. Aber pass gut auf dich auf, ja?«

			Carly lächelte Gabriel zu. »Danke. Und warum kannst du nicht schlafen?«

			Gabriels Augen wurden zu engen Schlitzen. Das war immer ein Zeichen dafür, dass er konzentriert nachdachte.

			»Es ist dieser Blackout. Wir befinden uns hier auf einer Militärbasis. Die würden doch nicht einer ganzen Militär­basis den Strom abstellen. Schon gar nicht einer, die daran arbeitet, die Energieprobleme der Welt zu lösen.«

			»Vielleicht geht es nicht anders«, mutmaßte Carly. »Wir haben ja wirklich kaum noch Energie.«

			»Ja, vielleicht.« Gabriel hatte die Augen immer noch zusammengekniffen. »Aber da ist noch etwas anderes. Diese Basis hier ist nicht tot. Irgendetwas hier hat noch Strom.«

			»Kannst du das hören?«, fragte Carly.

			Gabriel zuckte mit den Schultern. »Was soll ich dazu ­sagen? Ich bin eben hochsensibel.«

			Carly überlegte einen Moment lang, dann stand sie auf. 

			»Also los, dann sehen wir eben nach«, forderte sie Ga-
briel auf.

			»Moment – was?«, fragte Gabriel nervös. »Wir können doch nicht einfach überall herumschnüffeln.«

			»Warum nicht? Jetzt hast du mich schon neugierig gemacht.« Sie ging zur Tür, wandte sich nach Gabriel um. »Kommst du?«

			Gabriel zögerte. Er war zwar neugierig, aber er wollte sich auf nichts einlassen, was seine Chancen auf einen Platz im Team gefährden konnte. 

			Dennoch, seine Neugier siegte. Wie immer.

			Als sie das Wohngebäude verlassen hatten, blieb Gabriel stehen und lauschte.

			Auch Carly lauschte. »Ich höre nur den Wind …«

			»Psst!« Gabriel hob die Hand. »Da ist so ein durchgehender Brummton. Eine Frequenz, die eindeutig nur technisch erzeugt werden kann.«

			Er trabte los, folgte seinem Gehör und seinem Instinkt. Carly blieb ihm dicht auf den Fersen. Sie bewegten sich durch die verdunkelte Basis, blieben dicht bei den Gebäuden, um nicht ertappt zu werden. Es waren nicht viele Menschen unterwegs. Sie passierten ein paar Soldaten, die mit gesenktem Kopf vorübereilten, aber das war es auch 
schon.

			Plötzlich packte Gabriel Carly und zog sie in einen Hauseingang. 

			»Was ist los?«, fragte Carly.

			Sekunden später preschte ein Jeep ohne Licht vorbei.

			»Ich habe schon lange gehört, dass der kommt«, sagte ­Gabriel. 

			»Mann, du hörst ja wie eine Katze.«

			Gabriel ging mit schnellen Schritten weiter, wie ein Bluthund, der seine Beute aufspürt. Carly musste rennen, um ihm folgen zu können. Sie kamen um die Ecke eines Hangars und standen vor einem riesigen, eingeschossigen Gebäude, das so aussah, als könne es einen ganzen Häuserblock beherbergen.

			»Was auch immer das für ein Ton ist, er kommt aus diesem Gebäude«, sagte Gabriel. »Willst du immer noch nachsehen?«

			Carly nickte begeistert.

			Sie rannten über die Straße bis vor die Tür. Gabriel packte den Türgriff, zögerte einen Moment lang, aus Furcht, die Tür könnte verschlossen sein, dann zog er.

			Die Tür ging auf.

			»Ich spüre die Vibrationen durch meine Füße«, sagte ­Gabriel.

			»Du bist ziemlich eigenartig, weißt du das?«, bemerkte Carly.

			Sie betraten einen langen, dunklen Korridor. Gabriel legte seine Handfläche an die Wand, spürte den Vibrationen nach. Langsam ging er nach rechts, ließ seine Hand weiter über die Wand gleiten. 

			»Es wird stärker«, sagte er.

			Er ging ein paar Meter weiter, bis er eine Tür in der inneren Wand erreichte.

			Carly legte ihre Hand auf die Tür.

			»Was es auch sein mag, dadrin ist es stärker«, sagte sie.

			Licht schimmerte unter der Tür hindurch.

			»Entweder haben sie dadrin Fackelbeleuchtung oder Strom«, sagte Gabriel.

			Er packte den Türgriff, presste ihn hinunter und drückte die Tür auf.

			Das konstante Brummen, dem sie gefolgt waren, wurde lauter. Vorsichtig steckten sie ihre Köpfe durch die Tür.

			»O Mann«, sagte Gabriel.

			Carly riss die Augen auf. »Was ist das?«

			»Eine Art Schaltzentrale«, murmelte Gabriel ehrfürchtig.

			Am anderen Ende des großen Raums standen auf einem langen Tisch mehrere Touchscreen-Monitore. Über alle flimmerten schnell wechselnde Daten. Auf der anderen Seite, abgetrennt hinter einer Glaswand, befanden sich drei Maschinen. Sie lagen nebeneinander und jede von ihnen hatte ungefähr die Größe eines neunachsigen Trucks. 

			Carly und Gabriel schoben sich näher heran.

			»Das sind Turbinen«, sagte Gabriel ohne den leisesten Zweifel.

			»Also erzeugen sie hier doch Strom«, sagte Carly.

			Am anderen Ende des Raums öffnete sich eine Tür.

			Carly und Gabriel versteckten sich schnell hinter einer Reihe von Festplattenlaufwerken.

			Zwei Frauen in blauen Overalls betraten den Raum, stellten sich vor das Steuerpult und überprüften die Daten auf dem Monitor.

			»Wir sollten Nummer zwei bei fünfzig Prozent am Netz halten«, sagte eine der Frauen. »Fahr eins und zwei auf fünf Prozent runter. Morgen um Viertel vor fünf fahren wir sie wieder hoch.«

			»Ja gut«, sagte die zweite Frau.

			Die erste Frau verschwand und die zweite ließ ihre Finger über das zentrale Pult gleiten. Sie schob zwei der Schalthebel herunter. Sofort änderte sich der Klang der Generatoren – zwei der Maschinen waren gedrosselt. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass alles in Ordnung war, verließ die Frau den Raum auf demselben Weg, auf dem sie hereingekommen war.

			Carly bedeutete Gabriel, er solle ihr folgen, und flitzte zur Tür.

			Gabriel folgte ihr aber nicht. Wie magnetisch angezogen bewegte er sich zurück zum Steuerpult. Er konzentrierte sich auf die Schalter auf dem Touchscreen, runzelte die Stirn.

			Carly ging noch einmal zu ihm. »Was machst du denn?«, fragte sie nervös.

			»Die Basis ist komplett ausgeschaltet.« Gabriel dachte laut nach. »Wofür benutzen sie dann den ganzen Strom?«

			Die Tür am anderen Ende des Raums ging langsam wieder auf.

			Carly packte Gabriel und zog ihn in Richtung Ausgang.

			Die beiden gingen wortlos den Weg zurück, den sie gekommen waren, und rannten wieder zu ihrem Wohngebäude. Erst als sie durch die Tür getreten waren, entspannten sie sich. Sie waren so schnell gerannt, dass jetzt beide keuchten.

			»Warum sagen die, es gibt eine Stromsperre, wo sie doch jede Menge Strom haben?«, fragte Carly.

			»Weiß ich nicht«, antwortete Gabriel. »Aber es bedeutet, dass sie nicht ehrlich zu uns sind. Das gefällt mir nicht. Wir sollten es den anderen sagen.«

			Carly dachte konzentriert nach, dann sagte sie: »Bist du dir sicher? Wir machen vielleicht ein Riesentheater um nichts. Ich würde warten, bis wir mehr herausgefunden haben.«

			Gabriel holte tief Luft, um sich zu beruhigen. Er sah Carly tief in die Augen, als versuche er, darin zu lesen. 

			»Also gut, ich verrate es niemandem«, sagte er. »Aber ich mag keine Geheimnisse, und ich finde es auch nicht gut, wenn ich mich damit allein fühle.«

			»Du bist doch nicht allein – du hast doch mich«, sagte Carly. »Ich bin dir was schuldig, weil du mir Ravis Plan verraten hast. Gute Nacht.«

			Sie machte kehrt und trabte in Richtung Mädchenschlafraum. Aber sie hielt noch einmal an und drehte sich lächelnd zu Gabriel um.

			»Danke, das hat Spaß gemacht«, sagte sie. Dann war sie im Flur verschwunden.

			Gabriel sah ihr einen Moment lang nach, dann murmelte er: 

			»Spaß?« Er dachte darüber nach, lächelte. »Ja, kann sein, dass es Spaß gemacht hat.« 

			Er rannte die Treppen hoch und nahm dabei zwei Stufen auf einmal.
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			»Ich hoffe, ihr habt euch alle gut ausgeruht«, sagte Kommandant Phillips, als er den Hangar betrat, in dem die Kandidaten ihm zum ersten Mal begegnet waren.

			Carly lächelte Gabriel verschwörerisch zu.

			STEAM hatte alle acht Kandidaten zum Hangar geführt. Dort fanden sie drei Plastikkugeln jeweils in der Größe eines Pkws vor, die in hohen Metallgerüsten aufgehängt waren. In jeder der Kugeln befand sich ein High-Tech-Cockpit. Eine Seite jeder Kugel stand offen, sodass man hineinklettern konnte.

			»Das sind Flugsimulatoren«, erklärte Phillips. »Ihre Steue­rung entspricht etwa derjenigen, die ihr auf eurer Reise bedienen müsst.«

			Phillips griff in einen der Simulatoren und zog eine schmale Sonnenbrille hervor.

			»Euer Raumschiff wird so programmiert sein, dass es euch zu eurem Ziel bringt, aber vielleicht kommt doch einmal ein Zeitpunkt, zu dem es manuell gesteuert werden muss.«

			»Ist etwa einer von uns hier Pilot?«, fragte Niko.

			»Noch nicht.« Phillips setzte die Sonnenbrille auf. »Die Steuerung funktioniert intuitiv. Sie liest eure Augenbewegungen und Denkmuster. Grob gesagt: Ihr denkt an das, was ihr wollt, und das Raumschiff wird entsprechend reagieren.«

			»Das klingt unmöglich«, sagte Siena skeptisch.

			»Tut es, ist es aber nicht«, sagte Phillips. »Wir möchten hier jedenfalls ermitteln, wer von euch der beste Pilot ist. Also, wer will es zuerst probieren?«

			Anna sprang sofort nach vorne. Ravis Hand schoss in die Höhe, Gabriels Hand ebenfalls.

			»Also gut«, sagte Phillips. »Dann alles einsteigen!«

			Die drei schnallten sich auf den gepolsterten Pilotensitzen an und setzten die Brillen auf.

			Phillips sagte: »Und jetzt legt eure Hand auf das Glasfeld auf der rechten Seite. Die Steuerung reagiert auf den Druck eurer Hände. Das ist die dritte Informationsquelle, die euren Kurs bestimmt.«

			Als sie die Hände auf die Glasscheibe legten, schaltete sich ein Monitor vor ihnen an, auf dem ein Sternenfeld zu sehen war.

			»Und jetzt fliegt«, kommandierte Phillips. »Manövriert das Schiff zwischen den markierten Punkten hindurch.«

			Verstreut im Sternenfeld lagen Dutzende bunter Kreise, die einen virtuellen Hindernisparcours anzeigten.

			»Das ist super!«, rief Gabriel, als er sein Schiff über den Parcours steuerte.

			Wenn sie sich bewegten, bewegte sich das Cockpit mit ­ihnen, sodass es sich anfühlte, als würden sie wirklich fliegen. Es erzitterte sogar, wenn sie gegen einen der Kreise prallten. Nach wenigen Minuten hatten alle die Sache im Griff und rasten durch das Labyrinth. Dash, Siena und Carly waren die Nächsten, gefolgt von Niko und Piper.

			»Es ist einfach«, prahlte Ravi. »Wie wenn man eine Xbox fliegen würde.«

			Nach einer Übungsstunde versammelten sie sich wieder um Phillips.

			»Wer traut es sich zu?«, fragte er.

			Alle hoben die Hand.

			»Also gut. Dann wollen wir jetzt mal sehen, wer von euch der richtige Pilot ist.«

			Die Kandidaten hielten die Luft an. Da war er also, ihr nächster Wettkampf.

			»Wir fangen mit Carly, Niko und Siena an. Es gibt eine Einzelwertung. Ihr durchfliegt alle ein und dasselbe Asteroidenfeld, als würdet ihr nebeneinander herfliegen. Der Gewinner wird derjenige sein, der am schnellsten am Ziel ist und dabei am wenigsten Schaden genommen hat.«

			»Dann los!«, rief Niko.

			Die drei schnallten sich wieder in den Simulatoren fest.

			»Los, Niko!«, rief Ravi. »Zeig den Mädels, wo es langgeht!«

			Carly warf einen Blick auf Gabriel, der mit den Schultern zuckte.

			»Ach, wirklich?« Anna starrte Ravi an. »So soll das also laufen?«

			»Ihr habt zwei Proberennen«, sagte Phillips. »Der dritte Durchgang zählt dann. Seid ihr bereit?«

			Alle drei legten die Hände auf das Glaspad und sahen konzentriert auf den Simulatorbildschirm. Vor ihnen befand sich ein virtuelles Asteroidenfeld voller Gesteinsbrocken in unterschiedlichen Größen.

			»Los!«, schrie STEAM.

			Alle drei Piloten schossen los … und alle drei zerschellten an einem großen Asteroiden.

			»O Mann«, sagte Niko. »Das ist viel schwieriger als die ­Sache mit den Kreisen.«

			»Genau«, sagte Phillips. »Ihr müsst schnell fliegen, aber vorsichtig. Noch einmal.«

			Die Bildschirme wurden auf den Beginn des Rennens zurückgesetzt und STEAM rief wieder: »Los!«

			Diesmal flogen alle drei Piloten sehr vorsichtig.

			»Die Asteroiden bewegen sich!«, rief Carly.

			»Das liegt daran, dass Asteroiden genau das tun«, erklärte STEAM.

			Das Rennen dauerte einige Sekunden länger, aber dann zerschellten wieder alle drei.

			»Extrem schwierig«, sagte Siena.

			»So, nun geht es los«, verkündete Phillips. »Das nächste Rennen zählt. Bereit?«

			STEAM rief: »Drei, zwei, eins – los!«

			Die drei simulierten Raumschiffe sausten los, tauchten ab, duckten sich und verfehlten immer wieder nur knapp die Asteroiden. 

			»Zu langsam«, sagte Anna. »Mann, ihr fliegt ja wie alte Omas.«

			Siena zerschellte zuerst. Carly kurz nach ihr, aber Niko schaffte es ganz bis zu dem schwebenden roten Band, das die Ziellinie darstellte.

			»Ja!«, rief er.

			»Bild dir nichts drauf ein«, sagte Anna. »Du hast ungefähr zwei Jahre dafür gebraucht.«

			Dann waren Dash, Gabriel und Ravi an der Reihe. Das Ergebnis war ungefähr dasselbe. Erst zerschellten alle im Nu, dann flogen sie das Rennen sehr vorsichtig. Ravi flog schnell, scheiterte aber kurz vor der Ziellinie. Gabriel und Dash kamen bis zum Ziel und ihre Zeiten waren besser als die von Niko.

			Anna und Piper waren zuletzt an der Reihe und flogen ein Wettrennen. Beim ersten Übungsdurchgang scheiterte Piper schon auf halber Strecke.

			»Hoppla«, sagte sie nur.

			Anna dagegen schaffte es ohne Absturz bis zum Ziel. 

			»So wird das gemacht!«, rief sie. »Ich muss gar nicht mehr üben, wir können gleich das Rennen fliegen!«

			»Ich würde gern noch mal üben«, sagte Piper schüchtern.

			»Tu, was du nicht lassen kannst«, sagte Anna. Sie setzte sich hin und verschränkte die Arme.

			Piper schnitt in der zweiten Runde nicht viel besser ab. Nach nur zwanzig Sekunden war sie abgestürzt.

			»Vielleicht bin ich einfach nicht dazu bestimmt, Pilotin zu werden«, sagte sie.

			»Okay, dann fangen wir an!«, rief Anna.

			»Es geht los«, verkündete STEAM. »Drei, zwei, eins …«

			Annas Rennen war atemberaubend. Sie flog völlig furchtlos, schrammte dicht an den Asteroiden vorbei. Dann schnitt sie Pipers Flugbahn, sodass diese gezwungen war, ihr auszuweichen – und so kam es, dass Piper direkt in die Flugbahn eines Meteorits hineinschlingerte.

			»Hey!«, schrie Piper.

			»Ha!«, erwiderte Anna, der die Sache sichtlich Spaß machte. In jeder Kurve trennte sie nur eine Haaresbreite von der Katastrophe, aber dennoch gelang es ihr, sich mit der Bestzeit aller Teilnehmer bis zur Ziellinie durchzukämpfen. Triumphierend warf sie die Arme in die Luft. »Und somit bin ich die Pilotin!«

			»Nicht ganz«, sagte Phillips. »Wir nehmen die besten drei Zeiten und ihr tretet auf einer wesentlich längeren Strecke gegeneinander an.«

			So blieben Anna, Dash und Gabriel im Rennen. Die drei schnallten sich an und konzentrierten sich auf ihre Monitore.

			»Los schon, Jungs!«, rief Ravi. »Macht sie fertig!«

			»Viel Glück«, sagte Dash zu seinen Konkurrenten.

			»Flieg einfach«, gab Anna schnippisch zurück.

			»Das ist jetzt die Endrunde!«, verkündete STEAM. »Bereit? Drei, zwei, eins, los!«

			Die drei Raumschiffe schossen los.

			Anna legte einen Blitzstart hin. Mit jeder Sekunde, die verging, gewann sie Erfahrung, und es gelang ihr, die Asteroiden zu vermeiden, auch wenn es mitunter sehr eng wurde.

			Gabriel war dicht hinter ihr. Er flog vollkommen konzen­triert, benutzte seine Gedanken, seine Augen, seine Hände, um sein Raumschiff durch die Gefahrenzone zu steuern.

			Dash war mit Abstand der Letzte. Er flog vorsichtig. Er hatte sich vorgenommen, ohne Kollision ans Ziel zu kommen. 

			»Jaaaaaa!«, schrie Anna begeistert.

			Gabriel fiel weiter zurück. Seine Chancen, Anna einzuholen, schwanden immer mehr.

			»Dann macht’s gut, Jungs!«, rief Anna.

			Carly ging neben Gabriel in die Knie. »Nimm deine Hand vom Steuerfeld«, sagte sie.

			»Was?«, fragte Gabriel, ohne den Blick vom Bildschirm zu wenden.

			»Das ist doch nur eine Maschine«, sagte sie. »Du kannst dich in sie reindenken. Benutz nur deinen Verstand.«

			Gabriel zögerte, warf einen kurzen Blick auf Annas Bildschirm und stellte fest, dass er hoffnungslos zurücklag.

			»Also gut«, sagte er.

			Er nahm die Hand vom Steuerfeld.

			Augenblicklich schaltete sein Simulator in eine andere Geschwindigkeit. Gabriel runzelte die Stirn, als er in die neue Zone eindrang … und dadurch flog er noch schneller. Die Asteroiden, an denen er vorüberflog, erschienen nur noch als verschwommene Striche. Er hatte keine Angst, mit ­einem von ihnen zu kollidieren, denn er konnte seine Manöver schon weit im Voraus berechnen. Sein analytischer Verstand befand sich im Hyperdrive.

			»Wow!«, schrie Piper.

			Innerhalb von Sekunden war Gabriel an Anna vorbeigeschossen, als schwebe sie reglos im Raum. 

			»Nein!«, schrie Anna.

			Gabriel überquerte die Ziellinie. Gewonnen!

			»Jaaa!« Er schüttelte seine Faust in der Luft.

			»Hab ich dir doch gesagt!« Carly schlug ihre Hand gegen seine.

			»Ja, hast du«, sagte Gabriel. Er rang immer noch nach Luft. »Das war der Wahnsinn.«

			Anna streifte wütend ihre Brille ab, sprang aus der Kugel und rannte direkt zu Phillips.

			»Das ist nicht fair!«, schrie sie vollkommen außer sich. »Sie hat ihm geholfen!«

			»Stimmt«, sagte Ravi.

			»Sie haben gesagt, es ist eine Einzelprüfung«, beschwerte sich Anna. »Er hatte aber Hilfe.«

			»Es war nur ein Vorschlag«, verteidigte sich Carly.

			»Ja und? Mir hast du keinen Vorschlag gemacht!«, gab Anna wütend zurück.

			»Möchtest du das Rennen wiederholen?«, erkundigte sich Phillips.

			»Nein!«, rief Anna. »Ich möchte, dass er disqualifiziert wird!«

			Phillips sah Gabriel an. Der saß auf der Kante seines Simu­la­tors, hatte die Brille abgenommen und erwartete die Entscheidung.

			»Tut mir leid, Gabriel«, sagte Phillips. »Anna hat recht. Ihr solltet alle ganz selbstständig fliegen. Carlys Rat hat dir einen unfairen Vorteil verschafft. Ich werde dich wohl disqualifizieren müssen und damit ist Anna die Siegerin.«

			»O Mann!« Gabriel schlug mit der Hand gegen das Gerüst.

			»Aber Anna hat doch gar nicht gewonnen«, sagte Piper.

			»Klar hab ich!« Annas Augen funkelten.

			»Aber du hast das Rennen nicht beendet!«, sagte Piper. »Das hat jemand anders geschafft.«

			Alle Blicke richteten sich auf Dashs Simulatormonitor. Gerade überquerte sein Raumschiff die rote Ziellinie.

			»Jaaaa!«, rief er und schwenkte die Arme. »Ich hätte nie gedacht, dass ich da durchkomme!«

			Er zog die Brille ab und sah die anderen an.

			»Wer von euch beiden hat gewonnen?«

			Er hatte überhaupt nichts von dem mitbekommen, was gerade passiert war.

			Piper lachte.

			Gabriel ebenfalls und auch Carly.

			»Was denn?«, fragte Dash verwirrt.

			Anna sah aus, als würde sie jeden Moment explodieren. Sie marschierte direkt zu Phillips und zeigte mit dem Finger auf ihn. »Wir beide wissen, wer hier das beste Rennen geflogen hat!«

			Sie rannte davon, zu wütend, um noch ein weiteres Wort zu sagen.

			»Nun ja«, sagte Phillips. »Sie hat auf jeden Fall Temperament.«

			Den Rest des Tages ließen sie Prüfungen über sich ergehen, die bei Weitem nicht so dramatisch oder spannend waren wie das virtuelle Wettrennen. Die Kandidaten mussten Mathematikaufgaben gegen die Stoppuhr lösen und unterzogen sich einem Sehtest, der ihr peripheres Sehen und ihre Tiefenwahrnehmung maß. Sie wurden an Monitore angeschlossen, die ihre Herzfrequenz, ihre Sauerstoffaufnahme, Reaktionszeit und Reflexe kontrollierten. 

			Das Abendessen wurde wieder in der Cafeteria serviert, es war allerdings weit weniger aufwendig als am Abend zuvor. Alle waren zu erschöpft, um sich zu unterhalten. Sie wollten nur eins: sich in die Schlafräume zurückziehen und in die Betten fallen.

			»Ein Programmpunkt erwartet euch heute Abend noch«, verkündete STEAM in der Cafeteria.

			Auf diese Neuigkeit erntete er nur ein Stöhnen. STEAM führte sie zum Wohnhaus, aber anstatt sie in ihre Räume zu bringen, wies er ihnen den Weg in einen Flur mit vielen Türen links und rechts. Auf jeder Tür stand einer ­ihrer Namen.

			»Ich bin zu müde, um noch eine Prüfung abzulegen«, beschwerte sich Niko.

			»Bitte geh jetzt in deinen Raum«, kommandierte STEAM.

			Alle zuckten resigniert mit den Schultern und öffneten ihre Türen. Was würde sie dahinter erwarten? Würde man wieder an ihnen herumzerren, sie vermessen? Oder lag dahinter schon wieder eine unmögliche Arena?

			Dash betrat einen einfachen, kleinen Raum. An der Wand gegenüber standen ein Schreibtisch und ein Stuhl. Auf dem Schreibtisch lag ein Laptop. Auf dem Bildschirm waren Dashs Mutter und seine Schwester Abby zu sehen.

			»Dash!«, rief Abby.

			Dashs Herz machte einen Hüpfer. Er rannte zum Schreibtisch, warf sich in den Stuhl und versuchte, so nah wie möglich an den Bildschirm heranzurücken.

			»Shabby Abby!«, lachte er.

			»Du fehlst uns, Dash«, sagte Abby. »Macht es denn Spaß, dein Camp?«

			»Spaß? Ähm, ja. Schon irgendwie. Hi, Mom.«

			»Du siehst müde aus«, sagte seine Mutter besorgt.

			»Müde? Ach was. Ich bin fix und fertig. Aber es macht wirklich auch Spaß. Ich habe heute ein großes Wettrennen gewonnen, obwohl ich glaube, das hatte gar nichts zu bedeuten. Es hat nur geklappt, weil ein anderer Mist gebaut hat.«

			»Gehört das nicht vielleicht dazu?«, fragte Mrs Conroy. »Die brauchen Kandidaten, die keinen Mist bauen.«

			»So habe ich das noch gar nicht gesehen. Vielleicht hast du recht. Und was ist zu Hause so los?«

			»Du fehlst uns«, sagte seine Mutter. »Ist bei dir alles in Ordnung?«

			»Mir geht’s gut«, sagte Dash ernsthaft. »Die Prüfungen und Aufgaben sind schon o. k., aber drum herum gibt es eine Menge Aufregung.«

			»Möchtest du nach Hause kommen?«, fragte Mrs Conroy. »Sie haben gesagt, du kannst jederzeit abreisen.«

			»Auf keinen Fall!«, rief Dash. »Aber ich sag dir, Mom, diese Kids hier sind unglaublich schlau. Ich bin mir nicht ­sicher, dass ich hierhergehöre.«

			»Du gehörst da hin«, sagte seine Mutter voller Überzeugung. »Ich habe daran nicht den geringsten Zweifel.«

			»Na ja, ist doch klar, dass du das denken musst. Es ist dein Job.«

			»Mein Job ist es aber nicht«, sagte Abby. »Und ich glaube, du wirst das total gut machen.«

			»Danke. Der einzige Nachteil an der Sache ist, dass ich nicht zu Hause bin. Ihr fehlt mir wirklich, ihr beide.«

			Mrs Conroy musste die Tränen zurückhalten.

			»Es ist schon okay, Mom«, sagte Dash. »Ich bin ja nicht ­allein. Ein paar von den anderen Kandidaten sind cool.«

			»Das höre ich gern«, sagte Mrs Conroy. »Du musst mir ­alles erzählen, was …«

			Der Computerbildschirm wurde dunkel. Das Licht in dem kleinen Raum erlosch.

			Neun Uhr.

			Stromsperre.
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			Der Rest der Woche spielte sich ganz ähnlich ab wie die ersten Tage. Jeden Tag durchliefen die Wettbewerbsteilnehmer Tests und mussten sich Aufgaben stellen, die sie an die Grenze ihrer körperlichen und geistigen Fähigkeiten brachten. Ob es Schulmathematik war oder ein Sprint durch die heiße Wüste – der Leistungsdruck nahm kein Ende.

			Den größten Ehrgeiz, die größte Konzentration bewies Anna. Sie war immer zu früh im Unterrichtsraum, legte großen Wert darauf, in der Reihe immer an erster Stelle zu stehen, und sie bot nie jemandem ihre Hilfe an.

			»Das hier ist ein Wettkampf«, sagte sie. »Warum sollte ich denn meinen Konkurrenten helfen?«

			Die anderen sieben verhielten sich in den Wettkämpfen wie ein Team. Sie gaben alle ihr Bestes, aber dennoch waren sie durchaus bereit, anderen Hilfe anzubieten oder Tipps zu geben.

			Ein Höhepunkt der Woche war der Moment, in dem sie ihre Mobile-Tech-Computer bekamen. »Tragbare Technologie« nannte Commander Phillips das Gerät.

			Der MTB war ein extrem leichter, zwanzig Zentimeter breiter elastischer schwarzer Schlauch, den man über den Unterarm zog. Ein Supercomputer, den man sich bequem um den Arm wickelte. Mit einer leichten Berührung oder einem Kommando konnten sie sich in die riesige Projekt-Alpha-Datenbank einloggen. Sie konnten sich damit auch untereinander verständigen, ihre eigenen Vitalparameter überprüfen oder auf dem kleinen Bildschirm Videos ansehen.

			Sie waren der absolute Wahnsinn.

			»Ich vermute mal, so ein Schätzchen kriegt man nicht im nächsten Supermarkt«, sagte Gabriel.

			Ebendieser Computer lieferte Dash und Anna die Informationen, die notwendig waren, um den Raptogon in ihrem gemeinsamen Wettkampf zu besiegen. Dieser Wettkampf fand gegen Ende der ersten Woche statt.

			Nachdem Anna mit dem holografischen Ungeheuer fertiggeworden war, redete sie so, als hätte sie den Gesamtsieg bereits in der Tasche.

			»Ich glaube, ich weiß, wen sie aussuchen werden«, sagte sie beim Abendessen nach der Geschichte mit dem Raptogon.

			»Du meinst – außer dir?«, fragte Ravi spöttisch.

			Alle lachten, aber es war ein nervöses Lachen. An seinen Worten war etwas Wahres dran. Anna war die erfolgreichste Kandidatin. Die Rudelchefin.

			»Wen?«, fragte Niko nervös.

			Anna ließ ihren Blick über die Gruppe wandern. Sie genoss es, dass alle anderen sich ihrer Spitzenposition bewusst waren.

			»Wenn ich ein Team zusammenstellen würde«, sagte sie endlich, nachdem sie die anderen eine Weile auf die Folter gespannt hatte, »würde ich Gabriel, Niko und Siena wählen.«

			Diesen drei entwich ein gemeinsamer, erleichterter Seufzer.

			»Du meinst also, dass der Rest von uns nicht gut ist?«, fragte Carly.

			»Nein, nein, ihr habt alle eure Stärken. Aber ihr seid zu … vorsichtig. Ich brauche Leute, die keine Angst haben, mir zu folgen, auch wenn ihnen die Vernunft sagt, es wäre besser, auf Nummer sicher zu gehen. Bei euch sehe ich das nicht. Ihr seid einfach zu …«

			»Klug?«, fragte Dash. »Ist das vielleicht das Wort, nach dem du gesucht hast?«

			Anna bedachte ihn mit einem verächtlichen Blick.

			»Nein, das Wort, nach dem ich gesucht habe, war eher … ängstlich.«

			Sie stand auf und ging in Richtung Tür.

			»Merkt euch, was ich gesagt habe« waren ihre Abschiedsworte. »Um in dieses Team zu kommen, müsst ihr aus der Masse herausragen, etwas Besonderes sein. Schaltet einen Gang höher, Leute, oder fahrt nach Hause.«

			Die anderen warteten, bis sie außer Hörweite war, bevor sie wieder etwas sagten.

			»Sie hat schon recht, wisst ihr«, sagte Siena. »Sie steht an der Schlüsselposition für die Mannschaft. Wir anderen sollten uns darum bemühen, mit ihr auszukommen. Gute Nacht.«

			Sie stand auf und verließ den Raum.

			Auch Ravi erhob sich von seinem Sitz. »Was für ein Theater hier. Ich unterhalte mich noch ein bisschen mit meiner Familie, und danach meditiere ich mit Niko über die Frage, wie wir dafür sorgen können, dass Anna ein bisschen bescheidener wird.«

			Niko folgte ihm. »Was? Nein, das machen wir nicht!«, sagte er.

			»Das war ein Witz. Meine Güte.«

			Die zwei verschwanden.

			»Ich bin jedenfalls nicht ängstlich«, sagte Piper, dann fügte sie lächelnd und mit einem Augenzwinkern hinzu: »Die Einzige, die mir hier vielleicht Angst machen könnte, ist Anna.« Und damit sauste sie aus dem Raum. 

			Nur Dash, Gabriel und Carly blieben zurück. 

			»Piper hat recht«, sagte Gabriel. »Stellt euch mal vor, ein Jahr auf einem Raumschiff mit Anna … Igitt.«

			»Im Ernst«, fügte Carly hinzu. »Sie ist nicht gerade eine Stimmungskanone.«

			Dash zuckte mit den Schultern. »Na ja, dann hoffen wir mal, dass wir überhaupt die Chance bekommen, uns über dieses Problem Gedanken zu machen. Gute Nacht, Leute.«

			Er stand auf. Carly schubste Gabriel und deutete mit ­ihrem Blick in Richtung Dash.

			Gabriel nickte. »Hey, Dash, hast du einen Moment Zeit?«

			Dash setzte sich wieder hin. »Klar, was ist los?«

			»Ich nehme an, dass sie bald die Teammitglieder benennen«, sagte Gabriel. »Ich meine, wie viel mehr können sie denn über uns in Erfahrung bringen?«

			»Stimmt«, sagte Dash. »Schwer zu glauben, dass es fast vorbei ist.«

			»Oder gerade erst anfängt«, sagte Carly.

			Sie sah Gabriel an, mit flehendem Blick: Sprich mit Dash!

			»Was ist denn los?« Dash grinste neugierig.

			»Wir … haben vor ein paar Tagen etwas entdeckt«, sagte Gabriel. »Du weißt doch, die Stromsperren jeden Abend? Die sind nicht echt. Die haben riesige Generatoren, die mehr als genug Strom für das ganze Camp erzeugen, aber jede Nacht fahren sie die herunter und erzählen uns, wir hätten eine Stromsperre.«

			»Aber einen lassen sie weiterlaufen«, ergänzte Carly. »Sie haben also noch Strom. Wir haben die Steuerzentrale ge­sehen und beobachtet, wie sie die Generatoren runterfahren.«

			»Und was glaubt ihr – warum tun sie das?«, fragte Dash.

			»Ja eben!«, platzte Gabriel heraus, ein bisschen zu laut. »Wie können wir uns voller Vertrauen von ihnen in den Weltraum schießen lassen, wenn sie nicht hundertprozentig ehrlich zu uns sind?«

			Dash runzelte die Stirn und senkte den Kopf, um sich besser konzentrieren zu können.

			»Wissen die anderen davon?«, fragte er.

			»Nein, nur wir beide«, antwortete Gabriel. »Und jetzt du.«

			»Was meinst du, was sollen wir tun?«, fragte Carly.

			Dashs Gedanken wirbelten durcheinander, er ging alle Möglichkeiten durch.

			»Nichts«, sagte er. »Jedenfalls jetzt noch nicht. Vielleicht gibt es einen guten Grund dafür, dass sie uns nichts sagen. Wenn wir Glück haben, kommt einer von uns in die Mannschaft und kann dann nachfragen. Und wenn von uns keiner ausgesucht wird, erzählen wir den anderen von der Sache, dann können sie selbst entscheiden, was sie machen.«

			»Es ist aber nicht o. k., dass sie Geheimnisse vor uns haben«, sagte Carly.

			»Ich habe das Gefühl, es gibt eine ganze Menge Dinge, die sie uns nicht verraten«, meinte Dash.

			»Wirklich?« Carly riss die Augen auf.

			»Aber klar. Das ganze Projekt war ja schon topsecret. Überlegt doch mal, bevor sie den Wettkampf angekündigt haben, wusste kein Mensch auf der Welt, dass sie über eine Technologie verfügen, mit der man Menschen so weit in den Weltraum schicken kann. Aber wir sollten erst Fragen stellen, wenn die Entscheidung über die Mannschaft gefallen ist.«

			Gabriel und Carly nickten zustimmend.

			»Und warum habt ihr mir davon erzählt?«

			Carly sagte: »Weil wir gedacht haben, du wüsstest , was zu tun ist.«

			»Da seid ihr ja!«, rief STEAM, der gerade in den Raum gehuscht kam, mit lauter Stimme.

			Die drei erstarrten, als hätte man sie bei etwas Verbotenem ertappt.

			»Schlafenszeit!«, verkündete STEAM. »Ihr braucht Ruhe. Wichtiger Tag morgen. Jawohl!«

			»Was passiert morgen?«, fragte Gabriel.

			»Der letzte Wettkampf. Ein ganz großer! Sehr aufregend, jawohl!«

			»Wie, letzter Wettkampf?«, erkundigte sich Dash. »Heißt das etwa …«

			»Genau«, bestätigte STEAM. »Morgen Abend wird das Team ausgewählt.«
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			Kommandant Phillips und STEAM standen vor allen acht Kandidaten, die sich am vorderen Ende des Zelts in einer Reihe aufgestellt hatten.

			»Ihr alle habt euch wacker geschlagen«, erklärte Phillips. »Leider können aber nur vier von euch fliegen.«

			»Das ist jetzt also unsere letzte Prüfung«, sagte Siena.

			»Genau«, bestätigte Phillips. »Ihr seid alle noch im Rennen, also denkt überhaupt nicht daran, weniger zu geben als euer Bestes. Dieser letzte Wettkampf könnte noch alles verändern.«

			Dash nahm eine Bewegung auf der Galerie über ihnen wahr.

			Ein blonder junger Mann mit einem Golden Retriever stand da oben und sah auf die Gruppe herunter.

			»Wer ist das?«, fragte Dash.

			Phillips sah kurz nach oben.

			»Einer aus meinem Team«, antwortete er ausweichend. »Ich bin nicht der Einzige, der euch die ganze Zeit beobachtet.«

			»Also, worum geht es jetzt in dieser Prüfung?«, fragte Anna ungeduldig.

			»Es ist sehr einfach«, antwortete Phillips. »Euer Ziel ist es, von hier aus auf die andere Seite des Zeltes zu gelangen.«

			»Das ist alles?«, fragte Gabriel. »Einfach nur ein Wettrennen?«

			»Genau«, sagte Phillips. »Allerdings mit einer kleinen Besonderheit.«

			Phillips hob die Hand und im Zelt wurde es stockdunkel.

			»Ooooh – ein Rennen im Dunkeln!«, sagte Anna sarkastisch. »Wie unheimlich!«

			Ganz allmählich wurde es wieder heller – und nun blickten die acht in einen Raum, der sich vollkommen verwandelt hatte.

			»Das gibt’s doch nicht!« Niko keuchte entsetzt.

			»Das ist doch nicht möglich!« Siena riss die Augen weit auf.

			Der Raum hatte sich in eine komplexe Steampunk-Welt verwandelt – massive Messing-Heizkessel, kilometerlange Röhrensysteme, die die Wände hinauf- und über die Decke krochen, und Förderbänder, die sich über mehrere Ebenen bewegten und Maschinenteile durch die finstere, industriell anmutende Umgebung transportierten. Ein ständiges Zischen erfüllte die Luft, denn den vernieteten Röhrengelenken entwichen immer wieder heiße Dampfstöße. Der Boden hatte sich in ein riesiges, lebendiges Schachbrett verwandelt. Quadratmetergroße Messingplatten sausten scheinbar planlos darauf hin und her.

			»Das ist ein Meta-Prime-Event«, verkündete Phillips.

			»Ich habe das Gefühl, ich träume«, sagte Dash ehrfürchtig.

			»Ihr bildet euch das nicht ein«, sagte Phillips. »Aber es ist nicht real. Die gesamte Meta-Prime-Arena ist computergeneriert, so wie der Raptogon.«

			Ein kleines Maschinenteil fiel vom Förderband, landete auf einer der Messingplatten, sprang wieder hoch, landete auf einer anderen Platte. Es fuhr auf dieser Platte bis zum anderen Ende des Bodens, dann sprang es ab und verschwand irgendwo in den Tiefen der Maschinerie.

			»Was zum Kuckuck war das?«, fragte Gabriel.

			»Ein Roboter«, antwortete Phillips. »Genau das stellt diese virtuelle Maschine her. Überall in der Fabrik befinden sich Roboter, die darauf programmiert sind, sie vor Eindringlingen zu beschützen.«

			»Und wir sind die Eindringlinge?«, fragte Dash.

			»Genau«, antwortete Phillips. »Jetzt wisst ihr, warum es so schwierig ist, auf die andere Seite zu kommen. Unter diesen Messingplatten ist nichts. Jedenfalls sieht es so aus, als wäre da nichts. Wenn eine Platte unter euch wegrutscht, dann ist das so, als würdet ihr in einen Abgrund fallen und sterben.«

			»Moment mal – was?«, rief Anna.

			»Natürlich stirbt keiner«, korrigierte Phillips schnell. »Stellt euch das Ganze wie ein Videospiel vor.«

			Er trat in das Hologramm und stellte sich auf eine der Messingplatten. Eine Sekunde später sauste sie unter seinen Füßen davon, aber Phillips fiel nicht. Es sah so aus, als bliebe er mitten in der Luft stehen.

			»Es ist eine Projektion«, erklärte er. »Wenn es nicht klappt, geht ihr wieder zum Start und versucht es wieder. Wenn ­einer der Roboter euch erwischt und mit seinem Laser markiert, dann sterbt ihr und fangt von vorne an. Wenn ihr in den Abgrund fallt, sterbt ihr und fangt von vorne an. Wenn eine der Maschinen euch verschlingt …«

			»Dann sterbt ihr und fangt von vorne an«, ergänzte Ga­briel. »Das ist ja unmöglich.«

			»Ihr müsst euch schon etwas einfallen lassen, um durchzukommen«, meinte Phillips.

			»Und wenn wir es nicht schaffen, werden wir vielleicht nicht für die Mannschaft ausgewählt«, sagte Ravi.

			»Genau«, fügte Niko hinzu. »Wir sterben und dürfen nicht von vorne anfangen.«

			Phillips zuckte mit den Achseln. »Benutzt euren Kopf. Wir möchten wissen, wer klug genug ist, den Gefahren auszuweichen und auf die andere Seite zu kommen. Fragen?«

			»Ja«, sagte Dash. »Was hat diese komische falsche Fabrik mit einem Flug in den Weltraum zu tun?«

			»Gute Frage«, sagte Phillips. »Die Antwort bekommt ihr aber erst, wenn …«

			»Wenn wir in der Mannschaft sind«, sagte Carly.

			Phillips nickte. »Weitere Fragen?«

			»Wann fangen wir an?«, fragte Anna.

			»Jetzt sofort!«, verkündete Phillips.

			Anna rannte sofort in die »Fabrik« hinein. Sie sprang auf eine Messingplatte, dann auf eine zweite, versuchte, auf die andere Seite zu hüpfen. Als sie auf die vierte Platte sprang, glitt diese unter ihren Füßen weg, und darunter erschien ein gähnender Abgrund.

			»Aaaaah!« Anna hatte das Gefühl zu fallen.

			Es sah so aus, als stehe sie in der Luft, und sie musste erst mit dem Fuß aufstampfen, um sicherzugehen, dass sich noch fester Boden darunter befand.

			»Das ist völlig verrückt!«, rief sie.

			Einen Augenblick später erklang ein Alarmsignal und sie wurde von etwa einem Dutzend roten Laserstrahlen getroffen.

			»Das bedeutet, du bist tot«, rief Phillips ihr zu.

			Anna zuckte mit den Schultern und rannte durch die Projektion wieder zu den anderen.

			»Das habe ich mir fast gedacht«, sagte sie schnippisch.

			»Ihr seht, es ist nicht einfach«, sagte Phillips. »In diesem Spiel geht es nicht um Geschwindigkeit oder Geschicklichkeit. Es geht darum, dass ihr euren Kopf benutzt. Viel Glück.«

			Und damit ging Phillips zur Tür und verschwand.

			Alle starrten auf die unmögliche Fabrik und fragten sich, wie in aller Welt sie das Rätsel um das holografische Schachbrett lösen sollten.

			»Ich geh jetzt einfach los!«, rief Niko und sprang auf ein Messingquadrat.

			Er schaffte es bis zum nächsten, dann auf das dritte. Er schaffte es zum ersten großen Heizkessel, und dann sprang er auf einen Eisenträger, der sich über den Abgrund spannte …

			»So weit, so gut!«, schrie er.

			Eine Sekunde später kam ein kleiner Roboter – eine Kreuzung aus E.T. und Toaster – über den Träger auf ihn zugeflitzt, hielt einen Meter vor ihm an und beschoss ihn mit einem grünen Laserstrahl. Der Signalton erklang und ein rotes Lasergewitter flackerte über Niko.

			Der Roboter zog sich über den Träger zurück.

			»O Mann.« Niko kam wieder zurückgelaufen. »Das ist ja heftig.«

			»Es kann nicht unmöglich sein«, sagte Dash. »Sonst wäre es keine Aufgabe.«

			Gabriel trat zur Seite und betrachtete die unmögliche Maschinerie. Er runzelte konzentriert die Stirn. Er beobachtete den Rhythmus, mit dem sich die Bodenfliesen bewegten, und die Bewegungen der Roboter, die von Zeit zu Zeit vorbeisausten.

			»Es muss doch irgendein Muster geben«, sagte Siena.

			Dash startete einen Versuch. Er hüpfte von Platte zu Platte, versuchte der ungeschützten Mitte möglichst fernzubleiben und sich enger an die Maschinen zu halten, die das ganze Schachbrett umgaben. Er schaffte es bis zu einem der Förderbänder und duckte sich dahinter, um sich vor den Wachrobotern zu verstecken. Aber einer der kleinen Wächter tauchte auf einem Förderband direkt über seinem Kopf auf, sprang herunter und beschoss ihn. Signal. Laser. Aus.

			»Wow«, konnte Dash nur sagen. Er kam zurückgelaufen.

			Einer nach dem anderen versuchte es, auf verschiedenen Routen, aber jedes Mal flitzte eine der Messingplatten unter ihren Füßen weg, oder die Roboter erwischten sie mit ihren Laserpistolen.

			Piper fuhr ihren Rollstuhl auf eine der Platten, aber schied sofort aus, weil die Platte unter ihr wegrutschte.

			»Das ist unfair«, sagte Piper. »Ich habe keine Chance, das zu schaffen.«

			»Keine Chance, mich zum Aufgeben zu bewegen«, sagte Ravi wild entschlossen. Sekunden später traf ihn der Laserstrahl. Erneut.

			Dash wollte gerade einen neuen Versuch starten, als ihm auffiel, dass Gabriel alleine abseits stand und immer noch mit zusammengekniffenen Augen das komplizierte Hologramm beobachtete. 

			Dash ging zu ihm. 

			»Willst du es nicht versuchen?«

			»Ich habe versucht, ein Muster zu erkennen.« Gabriel runzelte die Stirn. »Jedes Mal wenn ich denke, ich hab’s, verändert es sich. Die Roboter sind eine Art Joker. Sie reagieren genau auf das, was wir tun, deswegen ist es jedes Mal wieder anders.«

			Carly trat zu ihnen. »Vielleicht besteht genau darin die Aufgabe«, meinte sie. »Die wollen sehen, wie wir reagieren, wenn eine Aufgabe nicht zu bewältigen ist.«

			Dashs Verstand arbeitete auf Hochtouren, eine Idee kristallisierte sich heraus. »Oder vielleicht müssen wir die Regeln ändern.«

			»Was meinst du damit?«, wollte Carly wissen.

			»Das hier ist ja keine echte Maschine«, sagte Dash nachdenklich. »Sie ist computergeneriert. Eigentlich müssen wir also den Computer besiegen.«

			Anna lag auf dem Bauch, sie robbte von einer Platte zur anderen, in der Hoffnung, nicht von einem dieser lästigen kleinen Roboter erspäht zu werden. Sie rollte auf eine Platte … und fand sich von Angesicht zu Angesicht mit ­einem der kleinen Monster. Treffer. Signal. Aus.

			Sie stand auf und ging zurück zum Startpunkt. Ihr Blick fiel auf Dash, Carly und Gabriel und sie kam auf die drei zu.

			»Ihr kommt jedenfalls nirgendwohin, wenn ihr nur hier rumsteht«, sagte sie.

			Gabriel schüttelte frustriert die Fäuste. »Wir kommen sowieso nirgendwohin, ganz egal, was wir tun. Es gibt keine Möglichkeit, diese Maschine zu bezwingen. Ihr wisst doch alle nicht weiter. Also, ich bin raus.«

			Er rannte davon in Richtung Tür.

			»Gabriel, warte!« Carly rannte hinter ihm her. »Du kannst doch nicht aufgeben.«

			Aber Gabriel ließ sich nicht aufhalten. Er stürmte aus der Tür, dicht gefolgt von Carly.

			Anna sagte: »Sieht so aus, als hätte er den Druck jetzt doch nicht mehr ausgehalten. Schade, wirklich. Ich wollte Gabriel gern in meinem Team haben.«

			»Sieht so aus, als müsstest du dir einen anderen aussuchen«, sagte Dash.

			Anna verzog den Mund. »Na ja, also, du wirst es bestimmt nicht.«

			»Tja, Mist«, sagte Dash.

			Anna drehte sich um und lief wieder in Richtung Hologramm.

			Siena, Ravi und Niko unternahmen immer wieder sinnlose Versuche, über das Schachbrett zu gelangen und dabei den Robotern auszuweichen, aber jedes Mal wurden sie von den Lasern getroffen. Die kleinen Roboter hatten offensichtlich Freude daran, sie über den Haufen zu schießen. Einige drehten sich nach dem Schuss freudig im Kreis oder ließen ein fröhliches mechanisches Zirpen hören. Das frustrierte die Wettkämpfer noch mehr.

			»Das ist bescheuert!«, schrie Ravi wütend. »Ich hasse diese kleinen Mistkerle.«

			Piper saß mit säuerlicher Miene am Rand des Spiels.

			Dash ging zu ihr. »Tust du mir einen Gefallen?«

			»Klar, warum?«

			»Darf ich bei dir bis auf die andere Seite mitfahren?«

			Piper warf ihm einen neugierigen Blick zu.

			»Ich meine das ernst«, sagte Dash.

			»Dir ist klar, dass das nicht funktionieren wird«, sagte ­Piper. »Ich hab’s probiert.«

			»Vielleicht solltest du es noch mal probieren.«

			Piper zuckte mit den Achseln. »Na klar, warum nicht. Ich hab grad nichts anderes vor.«

			Dash ging an den Rand des Hologramms und bedeutete Piper, ihm zu folgen. Sie fuhr ihren Rollstuhl hinüber und hielt genau neben ihm an.

			»Dann los«, sagte sie.

			»Noch nicht«, widersprach Dash.

			Er sah zu, wie Niko von einem Roboter gestellt wurde. Ravi rannte hinter eine kleine Maschine, in der Hoffnung, nicht entdeckt zu werden. Es funktionierte nicht. Der Roboter wandte sich blitzschnell um und schoss auf Ravi, drehte sich zurück und erwischte Niko. Doppelt versagt. Beide heulten entnervt auf, während der Roboter begeistert quiekte.

			»Haben Gabriel und Carly aufgegeben?«, fragte Piper.

			»Mehr oder weniger.«

			»Wie kann man mehr oder weniger aufgeben?«

			»Uns haben die Spielregeln nicht gefallen, deswegen haben wir beschlossen, sie zu ändern.«

			Dashs Mobile-Tech-Band schaltete sich ein. Auf dem kleinen Bildschirm erschien Carlys Gesicht.

			»Bist du so weit?«, fragte Carly.

			»Fast«, sagte Dash.

			Er stellte sich hinten auf Pipers Rollstuhl.

			»Okay«, sagte Dash. »Es kann losgehen.«

			»Was habt ihr denn vor, Leute?«, fragte Piper völlig verwirrt.

			Carly sagte: »Ihr könnt gleich losfahren, nämlich in drei … zwei … einer …«

			Schlagartig ging das Licht aus und im Zelt war es stockdunkel.

			»Was zum Kuckuck …?«, rief Anna von irgendwoher.

			Dash streckte sein Mobile-Tech-Band vor und betätigte den Taschenlampen-Modus. Ein Lichtstrahl schoss von seinem Handgelenk, er richtete ihn auf den Boden vor dem Rollstuhl.

			»Drück auf die Tube«, befahl er.

			Piper lachte und rammte den Vorwärtsgang ein. Der Rollstuhl machte einen kleinen Satz, dann fuhren sie los und sausten über den Boden der Arena. Das Maschinen-Hologramm war verschwunden. Vor ihnen lagen nur noch der kahle Fußboden … und die Ziellinie.

			»Was ist jetzt los?«, schrie Niko.

			Dash und Piper sausten an Ravi vorbei, der vor Schreck erstarrt dastand.

			»Nein!«, rief Anna. »Auf keinen Fall!«

			Sie rannte los, hinter ihnen her, aber es war zu spät. Piper löste die Bremse und die beiden rasten über den leeren Boden, ließen Anna mühelos hinter sich zurück.

			»Jaaaaa!«, schrie Piper voller Begeisterung.

			»Juuuuhuuuuu!«, jubelte Dash.

			Als sie die gegenüberliegende Wand erreichten, sprang er ab und berührte sie, während Piper mit dem Rollstuhl eine winzige Siegesrunde fuhr.

			Anna kam angerannt. »Auf keinen Fall, das zählt nicht!«, schrie sie. »Ihr könnt nicht gewinnen, nur weil der Strom ausgefallen ist!«

			Niko, Ravi und Siena näherten sich keuchend.

			»Was zum Kuckuck ist passiert?«, fragte Ravi.

			»Sie haben Glück gehabt, das ist passiert«, sagte Anna. »Das ist doch kein Sieg.«

			»An dem Hologramm ist nichts kaputtgegangen«, sagte Dash. »Wir haben es nur aus der Gleichung herausgenommen.«

			»Ähm … was?«, fragte Niko ratlos.

			Plötzlich ging das Licht wieder an und das riesige, leere Zelt wurde sichtbar. Das Hologramm war verschwunden.

			Vor ihnen standen Kommandant Phillips und STEAM.

			»Ich möchte, dass der Wettkampf wiederholt wird«, sagte Anna.

			»Und warum?«, wollte Phillips wissen.

			Anna war so wütend, dass ihr fast der Kopf platzte. »Weil sie die Maschine nicht besiegt haben.«

			»Ja doch, das haben sie schon«, sagte Phillips. »Nur nicht so, wie ich erwartet hatte.«

			Die Tür des Hangars ging auf und ein Soldat im Tarnanzug marschierte herein. Dicht hinter ihm folgten Carly und ­Gabriel. Der Soldat trat direkt vor Phillips und salutierte kurz.

			»Das hätte in einer Katastrophe enden können, Kommandant«, sagte er.

			»Verstanden«, sagte Phillips. »Überlass sie mir.«

			Der Soldat wandte sich um und marschierte davon. Ga­briel und Carly mischten sich wieder unter die anderen. Beide mussten sich Mühe geben, nicht zu grinsen.

			»Danke!«, rief Carly dem Soldaten nach.

			Gabriel ging auf Dash zu und sie klatschten sich ab.

			»Gibt es für diese Sache eine Erklärung?«, fragte Siena.

			»Genau das möchten wir gerne wissen«, sagte Gabriel. »Ihr wisst doch, diese Stromsperren jeden Abend. Die sind nicht echt. Die haben hier riesige Generatoren, die das ganze Camp versorgen, aber die fahren sie jeden Abend runter und erzählen uns, wir hätten keinen Strom. Warum ist das so, Kommandant?«

			Alle Blicke richteten sich auf Phillips.

			»Stimmt das?«, fragte Siena.

			»Ja, es stimmt«, antwortete Phillips. »Dass wir jeden Abend den Strom abstellen, ist eine freiwillige Maßnahme. Wenn der Rest des Landes im Dunkeln liegt, sollte das bei uns auch so sein. Das ist nur richtig so.«

			»Aber Sie erzeugen trotzdem Strom, sogar nachts«, sagte Carly. »Warum?«

			»Hier im Camp haben wir Anlagen, die irreparablen Schaden nehmen würden, wenn wir sie komplett ausschalten würden. Das würde die ganze Mission in Gefahr bringen. Sobald das endgültige Team ausgewählt ist, werdet ihr genau sehen, was ich meine.«

			»Und warum konnten Sie uns das nicht einfach sagen?«, fragte Gabriel.

			»Ich verstehe eure Bedenken«, sagte Phillips. »Bitte akzeptiert, dass ihr nur erfahrt, was für euch nötig ist … bis dann Weiteres nötig wird.«

			»Und was hat das alles mit dem Hologramm zu tun?«, fragte Anna.

			Kommandant Phillips sah Gabriel und Carly an. 

			»Die Aufgabe bestand darin, das Programm zu überlisten und zum anderen Ende der Arena zu gelangen«, sagte Carly. »Niemand hat genau gesagt, wie wir das anstellen sollen.«

			»Wir haben die Generatoren der Basis letzte Woche entdeckt und beobachtet, wie sie heruntergefahren wurden«, berichtete Gabriel sachlich. »Es war einfach. Kein Strom, keine Holografie.«

			Anna warf Dash, der bescheiden mit den Schultern zuckte, einen vernichtenden Blick zu.

			»Das war gemogelt!«, rief sie.

			»Da bin ich anderer Meinung«, widersprach Phillips. »Die Aufgabe bestand darin, eine Methode zu finden, das Programm auszutricksen und ans andere Ende des Spielfelds zu kommen. Das ist Dash und Piper gelungen, mit der Unterstützung durch Gabriel und Carly.« Phillips sah Gabriel und Carly an und fügte hinzu: »Aber ich wäre sehr erleichtert, wenn ihr die Steuerung von Basis Zehn in Zukunft dem Personal überlassen würdet.«

			»Sie haben recht, Kommandant«, sagte Gabriel und salutierte.

			»Ich gratuliere euch vieren«, sagte Phillips. »Gut gemacht.«

			Anna wollte eigentlich weiterargumentieren, aber sie wusste, dass sie verloren hatte.

			»Damit erkläre ich den Wettbewerb für beendet«, verkündete Phillips. »Wir werden heute Abend die Entscheidung über die Mannschaft treffen und euch morgen das Ergebnis mitteilen. Ihr habt euch alle eine Feier verdient. Geht jetzt zurück in euer Wohngebäude. Wir haben uns eine Kleinigkeit für euch ausgedacht.«

			Phillips wandte sich um und marschierte mit STEAM davon.

			»Ich glaub das nicht«, grollte Anna. »Ich bin nicht davon ausgegangen, dass man mogeln darf.«

			»Wir haben nicht gemogelt«, sagte Dash. »Wir haben gemeinsam ein Problem gelöst.«

			Anna stolzierte auf Dash zu, starrte ihm in die Augen. Dash blinzelte nicht, nur ein Schweißtropfen bildete sich auf seiner Stirn.

			»Ihr wart ja so schlau«, knurrte sie leise. »Aber ihr müsst schon mehr bringen als nur Schläue, um diese Sache zu gewinnen.«

			Die beiden standen Nase an Nase.

			Die Stille wurde jäh durch das Bellen eines Hundes unterbrochen.

			Alle Blicke richteten sich nach oben. Dort stand der Golden Retriever, der schwanzwedelnd auf sie heruntersah. Der blonde junge Mann war verschwunden.

			Anna löste sich von Dash und rannte davon.

			Auch Niko und Ravi gingen.

			Siena kam auf die anderen zu.

			»Clever«, sagte sie. »Ich wünschte, mir selbst wäre das eingefallen.«

			Sie ging den anderen nach.

			»Danke, dass du mich mitgenommen hast«, sagte Piper zu Dash.

			»Du brauchst dich nicht zu bedanken. Ohne dich hätte Anna mich vor der Ziellinie überholt. Also danke ich dir.«

			»Ich weiß nicht, wer diesen Wettbewerb gewinnen wird«, sagte Carly. »Aber das war echt genial.«

			»Ja, war es«, sagte Gabriel. »Also, wenn wir jetzt nicht alle hier rausfliegen, weil wir beinahe die ganze Basis zerstört hätten, kriegen wir vielleicht eine Chance.«
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			»Ich freue mich nicht so richtig darauf«, sagte Carly auf dem Weg zum Foyer ihres Wohngebäudes. 

			»Im Ernst«, sagte Piper. »Ich bin heute zu müde, um noch irgendwelche Wettbewerbe zu bestreiten.«

			STEAM eilte ihnen entgegen. »Herzlich willkommen!«, rief er. »Amüsiert euch. Ihr habt es euch verdient. Jawohl!«

			»Was verdient?«, fragte Carly.

			Plötzlich setzte dröhnende Tanzmusik ein – der ganze Boden bebte.

			»Eine Party!«, erklärte STEAM. Er führte sie ins Foyer.

			Die beiden machten große Augen. Der ganze Raum war für ein Fest hergerichtet. Die Decke war mit orangen und blauen Ballons übersät. Bunte Krepppapierstreifen bedeckten die kahlen Wände. Ein langer Tisch bog sich unter der Last von Chips und Süßigkeiten. Auf einem anderen standen die unterschiedlichsten Säfte und Softdrinks bereit.

			Es sah aus wie ein Klassenfest in der Schule.

			Nur amüsierte sich keiner.

			Siena saß allein in einer Ecke und las.

			Sämtliche Jungs belagerten den Tisch mit den Snacks.

			Anna war nicht einmal anwesend.

			STEAM schwang die Arme und sprang von einem Fuß auf den anderen – das war sein merkwürdiger Versuch, zu tanzen. Es sah eher so aus, als hätte es einen Kurzschluss in ­einem seiner wichtigsten Bewegungszentren gegeben. 

			Alle verdrehten die Augen und wandten dem Roboter den Rücken zu. 

			STEAM gab auf, senkte den Kopf und ging wieder dazu über, Getränke auszuschenken.

			Carly und Piper gingen zu Siena, und nun war es endgültig so, dass alle Jungen sich auf der einen Seite des Raums ­befanden und die Mädchen auf der anderen.

			»Ich glaube, lesen ist bei einer Party nicht erlaubt«, sagte Carly lächelnd.

			»Ich informiere mich über die Auswirkungen eines ausgedehnten Weltraumflugs auf den menschlichen Körper«, sagte Siena.

			Carly warf Piper einen vielsagenden Blick zu. »Ach so. In diesem Fall ist das natürlich erlaubt.«

			»Danke.« Siena wandte sich wieder ihrem Buch zu.

			»Ich hab nur Spaß gemacht.« Carly nahm es ihr aus der Hand. »Mach mal Pause … die haben wir uns verdient.«

			»Wenn ihr drauf besteht«, seufzte Siena. »Und was sollen wir tun?«

			Carly sah sich um und betrachtete die übertriebene, aber ernst gemeinte Dekoration. 

			»Das soll hier wie Party aussehen, also machen wir Party«, sagte sie. 

			Sie nahm Siena an der Hand und zog sie aus dem Stuhl.

			»Du auch«, sagte Carly zu Piper und schob ihren Rollstuhl in die Mitte des Raums.

			Die drei fingen an, im Takt der Musik zu hüpfen. Siena hatte überhaupt kein Rhythmusgefühl und sah aus, als würde sie sich ziemlich unwohl fühlen. Piper lachte und wiegte sich in ihrem Sitz. Carly tanzte gern, sie wirbelte um die anderen beiden herum.

			Die Jungs beobachteten sie aus sicherer Entfernung und sahen aus, als würden sie sich lieber auf einen weiteren Kampf mit dem Raptogon einlassen, als einen Schritt auf die Tanzfläche zu tun.

			»Das ist ein merkwürdiges Ende für eine sehr merkwürdige Woche«, sagte Niko. »Komisch, sich vorzustellen, dass ein paar von uns morgen nach Hause fahren werden.«

			»Um ehrlich zu sein, mir fehlt meine Familie«, sagte Ravi. »Ich möchte gerne zur Mannschaft gehören, aber nach Hause fahren wäre auch keine schreckliche Aussicht.«

			»Mir fehlt meine Familie auch«, sagte Gabriel. »Aber ich möchte das hier wirklich durchziehen. Und sie könnten die zehn Millionen wirklich brauchen.«

			»Was ist mit dir, Dash?«, fragte Niko.

			Dash dachte lange nach, bevor er antwortete. »Na ja, ich hoffe eben, selbst wenn wir jetzt nicht in die Mannschaft kommen, gibt es vielleicht eine andere Möglichkeit, die Mission zu unterstützen.«

			»Ja«, sagte Ravi. »Zum Beispiel, indem man Anna beibringt, mal ein bisschen locker zu lassen.«

			»Sieh mal!«

			STEAM hatte sich unter die Mädchen gemischt, er wirbelte herum, tanzte … miserabel.

			»Schön zu sehen, dass sich hier wenigstens einer amüsiert«, sagte Niko.

			STEAM tanzte zu den Jungs herüber.

			»O nein«, sagte Ravi. »Ich denke ja überhaupt nicht dran.«

			»Aber das hier ist eine Party. Amüsiert euch. Verderbt mir nicht die Stimmung«, sagte STEAM.

			»Von mir aus kannst du dir hier den Hals brechen«, knurrte Ravi.

			»Dash«, sagte STEAM. »Bitte geh doch in den Lagerraum und hol noch ein paar Flaschen Limo.«

			»Aber gern.« Dash sauste davon. Wie gut, dass er nicht tanzen musste! »Tu dir nicht weh, STEAM.«

			STEAM zielte mit seinem kleinen mechanischen Finger auf ihn und machte »Peng!«, dann wandte er sich den anderen Jungs zu.

			Alle drei drehten ihm den Rücken zu.

			»Spaßbremsen seid ihr«, beschwerte sich STEAM.

			Dash verließ das Foyer und trabte durch den langen Flur, der zum Lagerraum führte. Dort traf er auf Kommandant Phillips, der auf einem der Tische saß.

			»Oh – hallo«, sagte Dash überrascht. »Sie sollten auch zur Party kommen. Es ist wirklich … ähm …«

			»Langweilig?«

			Dash zuckte mit den Achseln und lächelte. »Aber gut ­gemeint.«

			»Wir sind da auf etwas gestoßen«, sagte Phillips mit ernster Miene.

			»Oh«, sagte Dash. »Ich nehme also an, ich bin nicht ­wegen der Limo hierhergeschickt worden.«

			»Es gibt ein Problem.«

			Dash wartete schweigend auf das Schlimmste … und bekam es prompt zu hören.

			»Das Problem bist du.«

			»Liegt es daran, dass es meine Idee war, die Generatoren auszuschalten? Das war ein Fehler. Ich werde so etwas nie wieder tun.«

			»Es war kein Fehler. Es war genial.«

			»Oh. Und was ist dann das Problem?«

			»Du bist zwölfeinhalb Jahre alt.«

			Dash starrte Phillips verständnislos an. »Das kapiere ich nicht.«

			»Wir haben gedacht, du bist zwölf«, erklärte Phillips. »An irgendeinem Punkt hat jemand dein Geburtsdatum falsch in unser System eingetragen. Du bist in Wirklichkeit sechs Monate älter, als wir gedacht haben. Das haben wir heute erst entdeckt.«

			»Ich verstehe nicht, warum das ein Problem sein soll«, sagte Dash.

			Phillips fuhr sich mit der Hand durch die Haare und holte tief Luft. 

			»Was meinst du, warum stellen wir wohl eine Mannschaft aus so jungen Leuten zusammen?«, fragte er.

			»Ich hab gedacht, das hat damit zu tun, dass Erwachsene die Belastungen des Flugs nicht so gut verkraften können oder so etwas.«

			»Ja, das stimmt genau. Wir haben ein revolutionäres Antriebssystem entwickelt, das es dem Raumschiff ermöglicht, nicht nur durch den Raum, sondern auch durch die Zeit zu springen. Nur auf diese Weise können wir eine Mannschaft an so einen abgelegenen Ort schicken. Ohne diesen Antrieb würde die Reise hin und zurück Jahre dauern. Jahrzehnte. Jetzt können wir eine Mannschaft innerhalb von einem Jahr hin- und zurückschicken.

			»Und warum ist mein Alter ein Problem?«

			»Die biologische Komponente des Systems bringt den Stoffwechsel älterer Astronauten vollkommen durcheinander. Jeder, der älter ist als vierzehn, ist eine Belastung, ein Risiko.«

			»Oh«, konnte Dash nur sagen.

			»Der Plan sieht vor, dass dem Start sechs Monate Training vorausgehen. Die Reise selbst dauert ein Jahr. Das bedeutet …«

			»Das bedeutet, ich erreiche das riskante Alter, bevor wir zurück sind«, sagte Dash sachlich.

			Phillips sah zu Boden und kickte in den Staub.

			»Wie präzise ist diese Angabe?«, fragte Dash.

			»Präzise genug – wir können es nicht riskieren«, ant­wortete Phillips. »Einfach ausgedrückt: Du könntest sterben.«

			Dashs Herz wurde schwer. 

			»Das war’s dann also.« Er versuchte, das Zittern seiner Stimme zu unterdrücken.

			»Sieht so aus«, sagte Phillips.

			»Wow«, konnte Dash nur sagen, während ihm Tränen in die Augen traten. »Also hatte ich eigentlich nie eine Chance.«

			»Es tut mir leid«, sagte Phillips mit ehrlichem Bedauern. »Wenn wir das nur früher gewusst hätten.«

			»Besteht irgendwie die Möglichkeit, dass ein Fehler passiert ist?«, fragte Dash verzweifelt.

			»Nein«, sagte Phillips.

			Dash wischte sich über die Augen und griff nach ein paar Limoflaschen. 

			»Gut, dann bringe ich die hier jetzt mal zur Party.«

			Er wandte sich zur Tür, dann hielt er an und fragte: »Hätte ich es denn geschafft?«

			»Ich weiß nicht, ob das die Sache für dich besser oder schlimmer macht, aber von allen Kandidaten warst du der einzige, bei dem gar kein Zweifel aufkam. Du hast aus diesen Leuten ein Team gemacht, Dash. Mehr als einmal. Das ist eine der Eigenschaften, nach denen wir gesucht haben, und du hast unsere Erwartungen übertroffen. Ich hoffe, dass dir das etwas bedeutet.«

			»Tut es. Danke. Ich, ähm, ich werde niemandem davon erzählen. Ich will nicht, dass sich das hier zur Trauerversammlung entwickelt.«

			»Das verstehe ich. Vor morgen früh wird keiner etwas ­erfahren.«

			Dash nickte dankbar und verließ den Raum. Mit lang­samen Schritten ging er zurück zur Party. Es war vorbei. Jede Hoffnung, am größten Abenteuer in der Geschichte der Menschheit teilhaben zu können, war verflogen. Er würde seiner Mutter keine zehn Millionen Dollar überreichen können. Er würde nach Hause fahren. Dash erreichte die Tür zum Foyer und beobachtete die Gruppe.

			Die Jungs standen immer noch ums Essen herum.

			Carly und Piper unterhielten sich am gegenüberliegenden Ende des Raums.

			Siena war zu ihrem Buch zurückgekehrt. 

			Es war einfach schwierig zu feiern, wo jeder nur darüber nachdachte, was der nächste Tag wohl bringen würde.

			Dash sah von einem zum anderen und fragte sich, wer von ihnen losfliegen und wer dieselbe Enttäuschung wie er selbst erleben würde. 

			Er streckte sich, holte tief Luft und rief laut: 

			»Hey, was ist denn hier los?«

			Er rannte in den Raum und schüttelte die Limoflasche. 

			»Party!«, rief er und schraubte den Deckel der Flasche auf. Die Jungs bekamen eine Limodusche ab.

			»Genau!«, jauchzte Carly. Sie rannte zum Tisch mit den Getränken, schnappte sich selbst eine Limoflasche, schüttelte sie und spritzte ihren Inhalt über sämtliche andere Partygäste.

			Siena versteckte ihr Buch sicherheitshalber unter einem Sofakissen.

			»O ja!«, rief Gabriel. »Hier geht was ab!« Er drehte sich zum Essen um, packte eine Handvoll M&M’s und schleuderte sie auf Dash.

			Dash rächte sich, indem er Gabriel eine Schüssel Erdnussflips über den Kopf schüttete.

			Innerhalb kurzer Zeit hatte sich die Party in eine lärmende, chaotische Essensschlacht verwandelt. Jeder kämpfte gegen jeden, alle lachten, bewarfen sich und tanzten sogar.

			Nur Anna beobachtete den Aufruhr mit verschränkten Armen. STEAM taumelte zu ihr herüber, Limo tropfte aus seinen großen Augen.

			»Mach mit«, sagte er. »Ist lustig!«

			Anna schüttelte den Kopf. 

			»Die wollen mich nicht dabeihaben.«

			»Aber natürlich wollen sie das«, widersprach STEAM.

			»Nein. Eine Führungsperson sollte sich niemals so gehen lassen. Gute Nacht.«

			Sie wandte der Gruppe den Rücken zu.

			Hinter ihr tobte die Schlacht weiter.

			Alle Anspannung war gewichen.

			Ravi füllte sich Limo in den Mund und prustete sie auf Niko, der zwar angewidert war, aber dennoch einen hysterischen Lachanfall bekam. Auch Dash konnte nicht aufhören zu lachen, bis sein Blick an Niko vorbei auf STEAM fiel.

			Der kleine Roboter beobachtete ihn mit seinen übergroßen mechanischen Augen.

			STEAM kannte die Wahrheit. Wenn es einem Roboter möglich war, Mitleid zu zeigen, dann tat STEAM genau das. Dash lächelte ihm schwach zu und hob resigniert die Schultern.

			STEAM salutierte vor Dash, dann griff er nach einem Becher Punsch und schüttete ihn über Ravi. »Wir feiern, als wäre es 1999!«, rief STEAM dabei.

			»Ich habe keine Ahnung, was das heißen soll«, schrie Ravi zurück.

			Die Party tobte weiter.

			Morgen würde die richtige Show losgehen.
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			Auf Basis Zehn ging es zu wie bei ­einem Volksfest.

			Ein Meer von Klappstühlen war vor dem Tor des größten Hangars aufgestellt worden. Eine Militärband spielte patriotische Lieder. Überall waren Fernsehkameras, alle auf die Bühne gerichtet, die im vorderen Teil des riesigen Hangars aufgebaut war. Auf der Bühne befanden sich ein Rednerpult und vier Stühle: einer für jedes Mitglied der Projekt-Alpha-Mannschaft, deren Namen jetzt gleich genannt würden.

			Die Stühle füllten sich schnell mit dem Personal von ­Basis Zehn. In der Presseecke drängten sich eifrige Reporter. In der ersten Reihe waren sieben Stühle und ein leerer Platz für einen Rollstuhl mit Seilen abgetrennt, sie warteten auf die Stars des Tages.

			Genau um zehn Uhr beendete die Kapelle das Lied »Stars and Stripes forever«. Ein Bus mit verdunkelten Scheiben fuhr seitlich an die Bühne heran. Die Bustüren schwangen auf, Kommandant Phillips erschien und stieg über die lange Rampe auf die Bühne.

			Es war ganz still im Saal, als Phillips zum Mikrofon 
schritt.

			»Der Traum ist endlich Wirklichkeit geworden«, fing er an. Seine verstärkte Stimme dröhnte durch die Basis. »Wir stehen kurz vor Beginn der abschließenden Vorbereitungen für das Projekt, das vier mutige Astronauten bis ans Ende der Galaxie und zurück befördern wird.«

			Hunderte von Menschen im Publikum und das Organisationsteam von Projekt Alpha brachen in donnernden Applaus aus. Selbst die Reporter klatschten Beifall.

			»Ich habe nicht den geringsten Zweifel daran, dass wir der Aufgabe gewachsen sein werden. Wir müssen es schaffen. Zu viel steht auf dem Spiel. Wie ich schon häufig gesagt habe: Scheitern ist keine Alternative. Und wir … werden … nicht … scheitern.«

			Wieder donnernder Applaus. Phillips hob die Hände, um für Stille zu sorgen.

			»Sie sollten sich Ihren Applaus für die acht außergewöhnlichen jungen Leute aufheben, die sich freiwillig für die Mission gemeldet haben. Sie haben viele Stunden lang hart gearbeitet und sich schwierigen Prüfungen unterzogen. Sie gehören zu den besten und intelligentesten Persönlichkeiten, die unsere Welt hervorgebracht hat. Ich stelle sie Ihnen vor: die acht Finalisten von Projekt Alpha.«

			Die Bustür öffnete sich noch einmal und die acht Kandidaten traten in einer Reihe heraus. Sie trugen frische, blitzsaubere orange-blaue Trainingsuniformen.

			Das Publikum jubelte. Die Militärkapelle stimmte eine mitreißende Fassung von »We are the Champions« an. Anna führte die Gruppe zwischen den Reihen der begeisterten Soldaten hindurch direkt auf ihre Stühle in der ersten Reihe zu.

			Anna winkte der Menge zu wie eine Olympiasiegerin. Ravi tat es ihr nach. Siena wirkte verlegen und linkisch. Auf Pipers Gesicht lag ein breites, glückliches Lächeln. Dash stieg als Letzter aus. Er versuchte, ein freundliches Gesicht zu machen. Als einziger der Kandidaten stand er nicht unter Druck – er kannte sein Schicksal ja schon. Er lächelte und winkte trotzdem.

			Ihre Bilder wurden rund um die Welt übertragen. Alle Hoffnungen für die Zukunft ruhten auf den Schultern von vier dieser jungen Astronauten. Sie waren die Helden der Menschheit, bevor sie noch einen Fuß ins Innere eines Raumschiffs gesetzt hatten.

			Sie erreichten die vorderste Reihe, winkten der Menge ein letztes Mal zu und nahmen ihre Plätze ein.

			Phillips beugte sich über das Mikrofon. »Diesen groß­artigen Empfang haben sie sich verdient. Zwar werden nur vier dieser jungen Leute tatsächlich losfliegen, aber jeder einzelne von ihnen wäre dafür qualifiziert.«

			Dash hielt den Kopf gerade.

			Phillips fuhr fort: »Die Entscheidung war schwierig, aber letztendlich haben wir eine Mannschaft zusammengestellt, die in unseren Augen das beste Team bilden wird. Der Erfolg dieser Mission wird nicht von den Fähigkeiten eines Einzelnen abhängen. Die Summe aller Teile wird den Weg zur Quelle gehen und sie uns hierherbringen.«

			Seine Worte rissen das Publikum wieder von den Stühlen – donnernder Applaus ertönte.

			»Den vier Kandidaten, die nach Hause fahren werden«, sagte Phillips, »möchte ich sagen, dass wir heute auch euch ehren, dass wir alle dankbar sind für euren Einsatz und eure harte Arbeit. Sobald die Namen der Besatzungsmitglieder verkündet sind, bringe ich euch zum Bus, damit ihr die Heimreise antreten könnt. Bitte behaltet eine sehr wichtige Sache im Bewusstsein: Ihr seid die offiziellen Ersatzleute. Wenn einem Mitglied der ersten Mannschaft während des Trainings etwas zustößt, werdet ihr möglicherweise die Aufforderung erhalten, für ihn einzuspringen.«

			Die Kandidaten tauschten hoffnungsvolle Blicke – selbst wenn man sie jetzt nicht auswählte, war vielleicht noch nicht alles verloren.

			Außer für Dash.

			»Jetzt kommen wir aber zur Sache«, sagte Phillips strahlend. »Wenn ich euren Namen aufrufe, steht ihr bitte auf und kommt hierher auf die Bühne. Verstanden?«

			Piper lehnte sich gegen Dash und flüsterte: »Viel Glück.«

			Dash lächelte traurig. »Danke. Dir auch.«

			Die anderen saßen kerzengerade, den Blick starr auf Kommandant Phillips gerichtet.

			Phillips musste nicht etwa einen Umschlag öffnen oder eine Liste verlesen. Er kannte seine Besatzung.

			»Der erste Teilnehmer der Mission ist … Carly Diamond.«

			Die Menge applaudierte wild.

			»Ja!«, jubelte Carly glücklich und boxte in die Luft.

			Auch die anderen sieben Kandidaten applaudierten, obwohl der Druck auf jeden einzelnen gerade weiter zugenommen hatte.

			Carly beugte sich zu Gabriel hinunter. »Wir sehen uns da oben.«

			Sie rannte die Rampe hinauf zu Phillips. Die beiden schüttelten sich die Hände, dann wandte sich Carly um und winkte der Menge und den Kameras begeistert zu.

			Die Freude im Publikum wich neuer Anspannung. Es wurde wieder still, während alle auf den nächsten Namen warteten.

			»Zur Besatzung wird außerdem gehören … Gabriel Parker.«

			Wieder tobender Applaus.

			Wieder schüttelte Carly ihre Faust und rief: »Jaaaa!«

			Gabriel erhob sich langsam, fassungslos. Er hatte wirklich nicht damit gerechnet, dass man ihn auswählen würde – nach allem, was er sich durch das Ausschalten der Generatoren geleistet hatte.

			Niko und Ravi klopften ihm auf den Rücken, um ihm zu gratulieren.

			»Gute Entscheidung«, sagte Siena.

			Anna applaudierte höflich.

			»Geh schon!«, drängelte Dash.

			Gabriel setzte sich in Bewegung. Er klatschte Piper und Dash mit einem High Five ab, dann rannte er im Laufschritt über die Rampe. Nach einem kurzen Händedruck mit Phillips stellte er sich neben Carly.

			»Ich hab’s dir gesagt«, flüsterte sie.

			Gabriel konnte gar nicht mehr aufhören zu grinsen.

			Der Applaus verebbte und Phillips trat wieder ans Mikro­fon.

			»Drittens bitte ich auf die Bühne … Piper Williams.«

			Unter das gewaltige Gejubel mischte sich erstauntes Keuchen.

			»Ich?«, fragte Piper. »Hat er meinen Namen gesagt?«

			»Ja, hat er.« Dash strahlte übers ganze Gesicht. »Ich wusste, dass sie dich nehmen würden. Geh schon da rauf.«

			Piper setzte ihren Rollstuhl in Bewegung und fuhr auf die Rampe zu.

			»Kann doch nicht sein!«, sagte Anna fassungslos.

			Ravi beugte sich zu Niko hinüber. »Das bedeutet wohl, dass wir nach Hause fahren.«

			Niko zuckte mit den Schultern. Er hatte denselben Gedanken. Der letzte Platz würde mit Sicherheit an Anna oder Dash gehen.

			»Also«, sagte Siena. »Das ist schon enttäuschend.«

			Piper sauste auf die Bühne, direkt auf Phillips zu.

			»Danke«, sagte sie mit Tränen in den Augen.

			»Du musst dich nicht bedanken – du hast es dir verdient«, antwortete Phillips.

			Piper rollte neben Carly und Gabriel, die sie herzlich umarmten.

			Drei Viertel der Mannschaft standen fest.

			Die Menge wurde wieder still.

			Dash konnte kaum schlucken. Gleich würde sein Traum auch offiziell ein Ende finden. Er sah hinüber zu Niko, Anna, Siena und Ravi, die Phillips voller Hoffnung anstarrten. Anna war von allen am ruhigsten. Sie verspürte keinerlei Druck.

			Dash wünschte sich nur, es wäre vorbei.

			»Ich werde jetzt nicht nur den Namen des letzten Teilnehmers verkünden«, sagte Phillips, »sondern möchte gleich noch hinzufügen, dass dieser Teilnehmer aufgrund seiner hervorragenden Leistungen in diesem Wettbewerb Kommandant des Alphateams sein wird.«

			Anna setzte sich noch ein bisschen gerader hin.

			Ravi beugte sich zu Niko hinüber und flüsterte: »Jetzt weiß ich sicher, dass wir raus sind.«

			Phillips fuhr fort: »Dieser Kandidat hat genau den Einfallsreichtum, die Intelligenz und Geschicklichkeit bewiesen, die für den Erfolg der Mannschaft im Umgang mit erwarteten und unerwarteten Herausforderungen entscheidend sein werden. Wir haben volles Vertrauen, dass es der Alphamission unter der Leitung dieses Kandidaten gelingen wird, die Quelle hierher zur Erde zu bringen.«

			Die Menge verhielt sich weiterhin still. Keiner wagte zu atmen.

			»Viertes Mitglied der Mannschaft und Kommandant des Alphateams wird –«

			»Dash Conroy!«, rief Carly laut.

			Ihr Einwurf kam für Phillips überraschend. Er wusste nicht, wie er reagieren sollte.

			Piper schloss sich an. »Dash Conroy!«

			Ein leises Murmeln ging durch die Menge.

			Niko und Ravi sahen auf Anna, die so aussah, als würde sie jeden Moment vor Zorn explodieren. Sie starrte Carly und Piper an. Wenn Blicke töten könnten, hätte das Projekt Alpha zwei neue Besatzungsmitglieder gebraucht.

			»Dash Conroy!«, rief Gabriel.

			Carly und Gabriel standen links und rechts von Piper, hielten sich an den Händen, um ihre Solidarität zu demonstrieren.

			»Überleg dir gut, wie du reagierst«, flüsterte Siena Anna zu. »Du wirst sie von dir überzeugen müssen.«

			»Nein, nein.« Anna knirschte mit den Zähnen. »Sie werden mich von sich überzeugen müssen.«

			Phillips beobachtete die drei einen Moment lang. Er schüttelte erstaunt den Kopf.

			»Los, kommen Sie schon, Kommandant«, sagte Gabriel. »Sie wissen doch, dass nur er es sein kann.«

			Phillips wandte sich wieder dem Mikrofon zu.

			Die Menge beruhigte sich.

			Anna schluckte ihre Wut hinunter, setzte sich gerade hin und lächelte wieder.

			»Diese letzte Entscheidung war sehr schwierig«, verkündete Phillips. »Aber nun sind wir hundertprozentig von der Richtigkeit unserer Entscheidung überzeugt. Letzter Teilnehmer der Mission und Kommandant des Alphateams ist … Dash Conroy.«

			Anna war bereits halb aufgestanden, nun erstarrte sie.

			»Was?«, rief sie verblüfft.

			Dash war erst recht überrascht.

			Niko und Ravi klopften ihm auf den Rücken.

			»Wir wussten, dass du es schaffst, Mann«, sagte Ravi.

			»Viel Glück, Dash«, fügte Niko hinzu.

			Als Dash in Richtung Bühne ging, sah Niko Ravi an und sagte: 

			»Ich dachte, wir hätten einen Plan.«

			»Die hätten uns nehmen müssen, Mann.« Ravi schüttelte den Kopf. »Uns hätten die nehmen müssen.«

			Anna sah so aus, als würde sie gleich aus der Haut fahren. Sie richtete sich halb auf, aber Siena hielt sie zurück. 

			»Sei nicht albern.«

			Sie redete so entschlossen und selbstbewusst, dass Anna tatsächlich sitzen blieb.

			Dash konnte die Beine nicht bewegen. Er war völlig ratlos.

			Die Menge jubelte begeistert, als Ravi Dash nach vorne schob. Auf der Bühne jubelten und pfiffen auch Carly, Ga­briel und Piper.

			Wie im Traum ging Dash auf die Bühne und direkt zu Phillips.

			Die beiden schüttelten sich die Hand, steckten dann die Köpfe zusammen.

			»Ich kapier’s nicht«, flüsterte Dash.

			»Wir reden gleich darüber«, sagte Phillips und bedeutete ihm, sich zu den anderen zu stellen.

			Er reihte sich ein und die vier hoben triumphierend die Arme.

			»Meine Damen und Herren und Völker der Welt«, verkündete Phillips. »Ich präsentiere: die vier Voyagers.«

			Das Publikum hielt es nicht mehr auf den Sitzen. Selbst die Reporter, die sich normalerweise jedes Ereignis mit dis­tan­zier­ter Gleichgültigkeit betrachteten, erhoben sich und jubelten.

			Die anderen Kandidaten standen da und applaudierten. Alle bis auf Anna, die nervös herumzappelte.

			Phillips ergriff wieder das Wort. »Bitte beweisen Sie unse­ren vier Ersatzkandidaten noch einmal, wie sehr wir ihren Einsatz schätzen. Immerhin stehen sie hinter den Kulissen weiterhin als Ersatzleute bereit für den Fall, dass eines der Besatzungsmitglieder ausfällt.«

			Die Kapelle begann wieder zu spielen. Phillips verließ die Bühne und marschierte mit raschen Schritten die Rampe hinunter und direkt auf die vier Ersatzkandidaten in der ersten Reihe zu. Er bedeutete ihnen, ihm zu folgen.

			Anna sah, wie sich am anderen Ende des Saals die Bustür öffnete. Ihr Magen sank ihr bis in die Knie. Sie hatte eigentlich fest eingeplant, Basis Zehn an Bord eines Raumschiffs zu verlassen, nicht in einem Bus.

			Sie stürmte der Gruppe voraus und kletterte in das Fahrzeug. Die anderen gingen mit Phillips und winkten noch einmal kurz der Menge zu, bevor sie einstiegen.

			Phillips stieg hinter ihnen ein und die Türen fuhren sofort zu. Sobald sie dicht geschlossen waren, klangen Musik und lärmendes Gejubel nur noch wie gedämpftes Summen.

			»Das ist nicht richtig!« Anna kämpfte mit den Tränen. »Wie können Sie behaupten, dass Conroy ein besserer Kommandant ist als ich? Ich habe zwei der wichtigsten Wettbewerbe gewonnen, und den dritten hätte ich auch noch gewonnen, wenn Gabriel und Carly nicht gemogelt hätten.«

			»Hier geht es nicht um eine einzelne Person«, sagte Phillips. »In unserer Auswahl haben wir uns daran orientiert, welche Kandidaten zusammen das beste Team bilden. Für die Mission sind zwar die unterschiedlichsten Fertigkeiten erforderlich, aber wir waren uns auch vollkommen darüber einig, dass wir jene Kandidaten aussuchen mussten, die am besten zusammenarbeiten.«

			»Also hatte es überhaupt keine Bedeutung, dass ich jeden Test problemlos bestanden habe?«, fragte Anna empört.

			»Alle Tests bis auf einen, meinst du«, erwiderte Phillips. »Du warst nicht bereit, mit den anderen zusammenzuarbeiten.«

			Anna machte den Mund auf, um sich zu verteidigen, aber sie blieb stumm. Phillips hatte recht und sie wusste es.

			Niko schüttelte Phillips die Hand. »Danke, dass Sie mir eine Chance gegeben haben. Und viel Glück.«

			Ravi streckte ebenfalls die Hand aus. »Ja, verpfuscht die Sache nicht.«

			»Danke, dass ich es versuchen durfte«, sagte Siena. »Es war eine wichtige Erfahrung.«

			Anna stand schmollend im Hintergrund.

			»Denkt dran«, fügte Phillips hinzu. »Es kann immer noch sein, dass wir euch rufen. Es ist noch eine Weile hin bis zum Start.«

			»Ich setze mich doch nicht auf die Ersatzbank«, sagte Anna.

			»Na ja, das musst du ja heute nicht entscheiden«, sagte Phillips. »Die nächste Haltestelle für euch ist der Flughafen – von dort aus fliegt ihr nach Hause. Gute Reise. Wir bleiben in Verbindung.«

			Die Bustür öffnete sich und Phillips wurde von der lärmenden Menge und der schmetternden Musik verschlungen.

			»Nichts wie weg hier«, sagte Anna und ließ sich in ihren Sitz fallen.

			Der Bus fuhr an und rollte aus dem Tor von Basis Zehn. Viele aus der Menge winkten ihnen nach, aber die meisten hielten ihren Blick auf die Bühne gerichtet, auf die jungen Astronauten, die soeben die berühmtesten Menschen auf der Welt geworden waren.

			Phillips kehrte im Laufschritt zurück auf die Bühne. Er bedeutete der Menge, sich wieder zu setzen, hob die Hände, um sie zum Schweigen zu bringen. Dann sah er direkt in die Fernsehkamera.

			»Ich möchte jetzt noch kurz einen groben Überblick über die Mission der Voyagers geben«, verkündete er. »Ich bin mir sicher, dass viele, die uns heute zusehen, Reisen in die Tiefe des Weltraums skeptisch gegenüberstehen. Sie fragen sich, wie es uns möglich war, die Technologie für eine solche Aufgabe zu entwickeln. Ich werde Ihnen jetzt gleich etwas zeigen, das Ihre Bedenken zerstreuen und Ihren Glauben an eine bessere Zukunft festigen wird.«

			Der Lärm mehrerer Hydraulikmotoren schwoll an zu einem tiefen, grollenden Brummen, unter dem der Wüstenboden vibrierte. Alle Blicke richteten sich nach oben auf das Dach des fußballfeldgroßen Hangars: Dort schoben sich riesige Dachplatten zur Seite und gaben den Blick auf den offenen Himmel frei.

			Dash, Piper, Carly und Gabriel wandten sich in ihren Stühlen um, damit sie die Show besser beobachten konnten.

			»Was ist jetzt?«, erkundigte sich Piper bei Dash.

			»Da fragst du den Falschen«, sagte Dash. »Ich weiß ja noch nicht mal, warum ich überhaupt hier sitze.«

			Alle Fernsehkameras schwenkten zum Dach des Hangars.

			Das grollende Motorengeräusch wurde noch lauter und nun erhob sich etwas aus dem Inneren des Gebäudes. Etwas Großes. Carly, Dash und Gabriel standen auf und Piper drehte ihren Stuhl.

			»Ist es das, was ich denke?«, fragte Gabriel ehrfürchtig.

			»Meine Damen und Herren«, verkündete Phillips stolz. »Das Gefährt, das unsere vier Voyagers zu den Sternen tragen wird.«

			Während er noch sprach, fielen die Platten ab und gaben den Blick frei auf das Gefährt, das sich aus dem Inneren erhoben hatte.

			Jedem war klar, um was es sich handelte.

			Ein Raumschiff.

			Es wurde nicht applaudiert. Die meisten Anwesenden ­sahen es nicht zum ersten Mal. Sie hatten jahrelang daran gearbeitet. 

			Die Enthüllung war für den Rest der Welt gedacht.

			Das Schiff war riesig, nahm die ganze Plattform ein, die aus dem Inneren des Hangars aufgestiegen war. Es war fünf Stockwerke hoch und besaß einen schimmernden, silbernen, eiförmigen Rumpf, der sich an der Vorderseite zu einer angedeuteten Spitze verjüngte. Es ruhte auf einem riesigen schwarzen Ring. Zahlreiche bunte Lauflichter blinkten auf seiner Außenhaut, demonstrierten so, dass das Raumschiff funktionierte und Energie hatte.

			»Bürger der Vereinigten Staaten, der Welt, des Planeten Erde, voller Stolz präsentiere ich Ihnen … die Cloud Leopard.«

			Endlich brach die Menge in stolzes Gejubel aus.

			Die vier Mitglieder der Besatzung konnten nur mit offenem Mund ehrfürchtig auf das Raumschiff starren.

			Carly staunte mit weit aufgerissenen Augen. »Jetzt ist das alles aber plötzlich sehr real geworden«, sagte sie.

			»Ja«, fügte Gabriel hinzu. »Und wir müssen lernen, wie man dieses Ding fliegt.«
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			»Willkommen als Gäste der Cloud Leopard!«, rief STEAM. »Das hier ist ein ganz wunderbares Raumschiff! Jawohl!«

			Der kleine Roboter wartete vor der Tür des Aufzugs, der Kommandant Phillips und die Alphamannschaft zu der Plattform mit dem Raumschiff bringen sollte.

			Carly betrachtete das Ungeheuer staunend. »Die ist größer als meine ganze Schule«, murmelte sie ehrfürchtig. »Da wird einem ja schwindlig.«

			STEAM führte die Gruppe an. Sie spazierten unter dem riesigen Fahrzeug hindurch, das sich über ihnen fast endlos hinzog.

			»Ich kriege gar keine Luft, wenn ich mich neben so etwas Riesigem bewege«, sagte Piper.

			»Das hält man doch für unmöglich«, sagte Gabriel. »Andererseits hätte ich es auch nie für möglich gehalten, dass Roboter gehen und sprechen können. Nichts für ungut, Steamer.«

			Aus dem Augenwinkel erspähte Dash eine Bewegung. Es war etwas Kleines, was rechts von ihm blitzschnell über den Rumpf des Raumschiffs sauste.

			»O Mann, was war denn das?«, rief er.

			Alle drehten sich um, aber was auch immer es gewesen war – es war verschwunden.

			»Wie sah es denn aus?«, fragte Piper.

			»Sah eigentlich aus wie ein Vogel, aber es hat irgendwas mitgeschleppt«, berichtete Dash.

			Die Frage blieb unbeantwortet. Sie gingen weiter, aber Dash sah sich immer wieder um, in der Hoffnung, noch einmal einen Blick auf das Wesen zu erhaschen.

			»STEAM wird euch eine kleine Führung geben. Es sind eine Menge Informationen auf einmal, aber glaubt mir, bis zum Start werdet ihr das Schiff in- und auswendig kennen.«

			»Kommandant Phillips?«, meldete sich Carly.

			»Ja?«

			»Wenn Sie mich fragen – ich glaube, Sie haben das bestmögliche Team ausgesucht.«

			»Das sehe ich auch so.« Phillips lächelte – ein seltenes ­Ereignis. »Viel Spaß beim Rundgang.«

			»Hier entlang«, rief STEAM. »Jetzt machen wir euch mit der Cloud Leopard bekannt!«

			Die vier Mitglieder der Mannschaft folgten dem kleinen Roboter zu einer Rampe, die nahe am Heck hinauf in den Bauch des Schiffes führte. Sie gingen langsam, versuchten sich jedes Detail des Fahrzeugs einzuprägen, als befänden sie sich in einem unmöglichen Traum, der plötzlich wahr geworden war.

			Phillips beobachtete, wie sie die Rampe hinaufgingen und im Bauch des Schiffes verschwanden.

			»Ein großer Tag«, sagte jemand, der mit schnellen Schritten auf Phillips zukam.

			Phillips wandte sich um. Da stand der blonde Teenager, der den Wettkampf von der Galerie über der Arena aus beobachtet hatte. Er trug einen ähnlichen dunkelblauen Overall wie Kommandant Phillips.

			»Es ist gut gelaufen, findest du nicht?«, fragte Phillips.

			»Doch, finde ich«, sagte der junge Mann. »Wie haben die anderen die Entscheidung aufgenommen?«

			»Enttäuschung unterschiedlichen Ausmaßes«, erwiderte Phillips.

			»Wie hat Dash reagiert?«

			»Verwirrt«, sagte Phillips.

			»Wird er das Risiko in Kauf nehmen?«

			»Ich weiß nicht. Wir sollten uns darauf einstellen, dass wir vielleicht einen Ersatzmann brauchen.«

			»Dann hoffen wir mal, dass es nicht dazu kommt«, sagte der junge Mann, und die beiden verließen gemeinsam die Cloud Leopard.

			STEAM und die Mannschaft standen dicht gedrängt in einem kleinen Raum.

			»Das hier ist eine Luftschleuse«, erklärte STEAM. »Für den Fall, dass ihr das Schiff im Weltraum verlassen müsst.«

			»Das Schiff verlassen?« Carly schüttelte den Kopf. »Das wird nicht vorkommen.«

			STEAM fuhr fort: »Die Cloud Leopard wird die Erde ohne Besatzung verlassen. Wenn sie sich erst mal im Weltraum befindet, wird sie nicht mehr landen. Für die Hin- und Rückflüge werdet ihr eine Raumfähre benutzen, die Cloud Cat.«

			»Wir müssen also auch noch lernen, wie man die fliegt?«, fragte Piper.

			»Genau«, antwortete STEAM. »Wir begeben uns nun in den Maschinenraum.«

			Zischend öffnete sich eine Schiebetür und die Mannschaft betrat ein Wunderland.

			»O Mann!«, rief Dash.

			»Wow«, konnte Carly nur sagen.

			»Das wird einfach immer nur besser«, sagte Gabriel ehrfürchtig.

			Der Raum hatte etwa die Größe einer Turnhalle. Direkt vor ihnen standen unterschiedliche Fahrzeuge, alle aus demselben silbernen Stahlmaterial gebaut wie die Cloud Leopard.

			»Diese Fahrzeuge werdet ihr im Laufe der Mission benutzen«, erklärte STEAM. »Hier stehen ein Luftkissenfahrzeug, ein Unterseeboot für zwei Personen und ein Rover.«

			Die vier gingen gleich auf die Fahrzeuge zu. 

			»Wie cool ist das denn?«, stieß Carly atemlos hervor.

			»Die sind super«, sagte Dash. »Aber warum brauchen wir die alle? Ich dachte, wir fliegen zu einem Planeten, graben dort das Zeug aus und kommen zurück?«

			»Schon, aber ihr müsst auf alles und jedes Ereignis vorbereitet sein, jawohl!«, sagte STEAM.

			»Auf jeden Fall«, sagte Gabriel. »Ich möchte zu gerne mal mit diesen Dingern lostoben.«

			»Ihr werdet jede Menge Gelegenheit zum Üben haben«, sagte STEAM. »Und nun geht es weiter.«

			Die Gruppe sammelte sich wieder und ging weiter in den Raum hinein. Eine ganze Wand war von einer Sammlung Festplatten mit Tausenden bunten, blinkenden Lichtern überzogen. Unter den Platten befanden sich mehrere Touchscreen-Monitore, auf denen Dutzende von Schemazeichnungen der Triebwerke zu sehen waren; auch die Steuerung des Schiffes befand sich darauf.

			»Wir sind hier auf dem Unterdeck«, sagte STEAM. »Über uns befindet sich noch ein weiteres Deck. Die Maschinen liegen unter uns. Alle Triebwerkfunktionen werden genau hier gesteuert und gewartet.«

			»Wir müssen lernen, diesen ganzen Kram zu bedienen?«, erkundigte sich Piper nervös.

			»Ja«, erwiderte STEAM. »Aber eigentlich nur für den Notfall. Das Schiff funktioniert automatisch. Die Wartung er­ledi­gen die ZRKs.«

			»Die was?«, fragte Dash.

			Wie auf ein Stichwort sauste ein kleines, rundes Objekt von der Größe eines Golfballs hinter den Fahrzeugen hervor und an ihren Köpfen vorbei. Alle duckten sich, obwohl das nicht nötig gewesen wäre, denn die Kugel hatte nicht die Absicht, einen von ihnen zu rammen. Stattdessen flog sie auf eine Reihe von Monitoren zu und blieb dann vor ihnen in der Luft stehen wie ein riesiger Hightech-Kolibri.

			»Genau das habe ich draußen gesehen«, rief Dash. »Es ist über dem Schiffsrumpf herumgeflogen.«

			In einem Kreis um die Kugel herum waren viele kleine Roto­ren angebracht, mit denen sie abheben und fliegen konnte. Eine Klappe im Gerät öffnete sich und ein kleiner mechanischer Arm schob sich heraus. Er tippte leicht auf den Bildschirm und änderte damit die Einstellung eines Schiebereglers. Der Arm wurde wieder eingezogen und der kleine Apparat zischte davon.

			»Raus mit euch!«, sagte Gabriel fassungslos.

			»Das war ein ZRK«, erklärte STEAM. »Es gibt mehr von ihnen, als man zählen kann, und ununterbrochen werden weitere gebaut. Ja, genau genommen bauen sie sich selbst. Sie sorgen dafür, dass auf dem Raumschiff alles reibungslos funktioniert, ganz zu schweigen von den vielen weiteren nützlichen Aufgaben, die sie übernehmen.«

			»Sie können denken?«, fragte Carly.

			»Nicht wie ich, nein«, sagte STEAM. »Jedes von ihnen ist darauf programmiert, eine bestimmte Funktion zu erfüllen.«

			»Die sind irgendwie süß«, sagte Piper.

			»Und jetzt kommt etwas Wichtiges«, sagte STEAM und wackelte vorwärts.

			Er führte sie zu einem rechteckigen Gerät, das in den Rumpf eingebaut war. Es war zweieinhalb Meter hoch und drei Meter breit. Auf seiner Front befanden sich sieben kleine Türen mit Fenster und eine große Tür wie zu einem Backofen. Unter den Türen lag ein Steuerfeld mit einem rechteckigen Touchscreen.

			»Hier seht ihr den allerwichtigsten Teil der Bordtechnik«, erklärte STEAM. »Es ist der Element-Fuser. Hier werdet ihr die Rohstoffe hineingeben, die ihr beschafft habt, und hier drin wird daraus dann die Quelle. Ohne dieses Gerät hat eure Mission keinerlei Bedeutung.«

			»Notiz an mich selbst«, sagte Gabriel. »Auf den Element-Fuser aufpassen.«

			»Wir setzen den Rundgang fort«, sagte STEAM.

			Sie gingen weiter bis zur vorderen Wand. Eine Tür glitt auf und sie gelangten in einen langen, engen Korridor.

			»Dieser Weg führt zum Bug des Schiffs«, erklärte STEAM. »Auf dem oberen Deck befindet sich parallel dazu ebenfalls ein Flur.«

			Auf dem unteren Deck entdeckten sie ein zwei Stockwerke hohes Fitnessstudio, ausgestattet mit zahlreichen Sportgeräten, beispielsweise Trampolin, Basketballfeld, Fahrradergometer, eine höhergelegte Rennstrecke.

			»Was ist mit der Schwerkraft?«, erkundigte sich Dash. »Man kann ja nicht gut über eine Bahn rennen, wenn man in der Schwerelosigkeit herumschwebt.«

			»Die Cloud Leopard erzeugt künstliche Schwerkraft«, erklärte STEAM.

			»So weit, so gut«, sagte Carly. »Sehen wir weiter!«

			STEAM führte sie aus dem Fitnessraum wieder in den Flur. Dort öffnete sich eine weitere Schiebetür, und dahinter lag eine Abteilung, die teils Bibliothek, teils Labor war. Eine ganze Außenwand bedeckten Regale, die sich unter der Last von Büchern bogen. Auf der anderen Seite standen lange ­Tische mit Arbeitsplätzen und Computerbildschirmen.

			»Das ist die Bibliothek«, sagte STEAM. »Wenn man Papierbände und Dateien zusammennimmt, habt ihr Zugang zu Tausenden von Büchern. Ich muss euch leider mitteilen, dass ihr im Weltraum kein Internet habt.«

			»Okay, dann hat das Raumschiff vielleicht doch auch seine Fehler«, sagte Gabriel.

			»Wozu ist die Laborausstattung da?«, fragte Piper.

			»Forschung«, erklärte STEAM. »Für den Fall, dass ihr etwas entdeckt, was ihr näher untersuchen müsst.«

			»Das ist perfekt!« Carly war begeistert.

			Sie gingen weiter, bis sie zwei Türen erreichten, die einan­der links und rechts des Korridors gegenüberlagen.

			»Die rechte Tür führt zum Sanitätsraum«, sagte STEAM. »Piper, Kommandant Phillips möchte, dass du dich darauf konzentrierst, Sanitäterin der Besatzung zu werden.«

			Piper riss begeistert die Augen auf. 

			»Aber ja!«, rief sie. »Genau das würde ich gern machen!«

			»Die Tür gegenüber ist tabu«, sagte STEAM. »Das hat Sicher­heits­gründe.«

			»Wird dahinter der Treibstoff aufgehoben?«, fragte Piper.

			»So könnte man es sagen«, erwiderte STEAM. »Und jetzt zum Oberdeck.«

			Ein Aufzug brachte sie nach oben, und STEAM zeigte ­ihnen die beiden Schlafräume, den Aufenthaltsraum, den sie zum Entspannen nutzen konnten, und die Bordküche.

			»Müssen wir kochen lernen?«, fragte Carly.

			»Nein. Das gehört zu den Aufgaben der ZRKs. Sie werden für euch kochen und putzen.«

			Gabriel machte große Augen. »Du meinst, ich muss nicht abräumen und spülen?«

			»Nein, nein«, versicherte ihm STEAM.

			»Kann mich mal jemand zwicken?«, bat Gabriel. »Ich glaub, ich träume.«

			»Und jetzt noch eine Station«, sagte STEAM. »Das Beste habe ich für den Schluss aufgehoben.«

			Am Ende des langen Korridors glitt eine Tür zur Seite und die Alphabesatzung erhaschte einen ersten Blick auf die Kommandobrücke der Cloud Leopard. Das Erste, was ­ihnen auffiel, war das Panoramafenster, aus dem man über die Wüste blicken konnte. Über ihm war ein drei Meter breiter Monitor angebracht. Unter dem Fenster befanden sich mehrere Touchscreens.

			Vier Pilotensitze waren dicht nebeneinander mit Blick nach vorne eingebaut. In die Armlehne jedes einzelnen war genau das Touchpad-Steuersystem eingelassen, das die Kandidaten bei ihrem Rennen durch das virtuelle Asteroidenfeld benutzt hatten.

			»Hier werdet ihr euch jedes Mal aufhalten, wenn die Cloud Leopard in die Gamma-Geschwindigkeit eintritt oder sie verlässt«, erklärte STEAM. »Diese Technologie ermöglicht es euch, die weite Entfernung zur Quelle zurückzulegen. Ohne Gamma-Geschwindigkeit würde die Reise Jahrzehnte dauern.«

			Dashs Begeisterung war schlagartig verflogen. Das also war die Technologie, die den Stoffwechsel aller Personen im Alter von mehr als vierzehn Jahren durcheinanderwirbelte.

			»Und jetzt«, sagte STEAM, »noch eine letzte Besonderheit.«

			STEAM bewegte sich zu der hinteren Wand des Steuerdecks. Darin befand sich ein großes, kreisrundes Loch mit einem Durchmesser von etwa einem Meter. Darüber war eine horizontale Stange angebracht.

			»Sind euch diese beiden aufgefallen?«, fragte er. »Da drüben ist auch so eins.«

			Er zeigte auf die gegenüberliegende Wand des Steuerdecks, wo sich ein ebensolches Loch befand.

			»Mir sind sie aufgefallen«, sagte Carly. »Die sind überall.«

			»Dieser Durchgang führt zu einem System von Röhren, die das ganze Schiff durchziehen. Die meisten könnt ihr nicht sehen, weil sie sich hinter den Wänden und unter Deck befinden.«

			»Wozu sind die da?«, fragte Dash.

			»Die Cloud Leopard ist ein sehr großes Schiff«, sagte STEAM. »Es kann sehr zeitraubend sein, sich von einer Abteilung in die andere zu bewegen. Und deswegen habt ihr die Möglichkeit, diese Strecken zu fliegen.«

			»Fliegen?«, fragte Carly verwirrt.

			Neben der Öffnung befand sich ein Schaltbrett mit verschiedenen Symbolen. STEAM berührte es, winkte den vieren kurz zu und sprang in die Öffnung. Das kurze Zischen eines Luftstroms – STEAM war verschwunden.

			»Mann, was war das?« Gabriel rannte zur Schleuse.

			»Wo ist er hin?«, rief Piper.

			»Hier bin ich«, sagte STEAM.

			Die vier wirbelten herum. STEAM stand vor der Öffnung auf der gegenüberliegenden Seite des Steuerdecks.

			»Das gibt’s doch nicht«, sagte Carly verblüfft.

			»Es ist ein Hochgeschwindigkeits-Transportsystem«, erklärte STEAM. »Um vom Steuerdeck in den Maschinenraum zu gelangen, braucht ihr etwa acht Sekunden. Wollt ihr es ausprobieren?«

			»Klar doch!«, rief Gabriel.

			STEAM eilte wieder zur ersten Schleuse, wo Gabriel auf ihn wartete. Er zeigte auf das Schaltbrett. 

			»Hier siehst du eine Schemazeichnung des Schiffs. Du musst die Stelle berühren, an der du dich befindest, und dann den Finger dorthin gleiten lassen, wo du hinmöchtest.«

			»So?«, fragte Gabriel.

			Er legte seinen Finger auf den Punkt, der das Portal andeutete, vor dem er gerade stand. Der leuchtete grün auf. Er ließ den Finger zur Bordküche gleiten. Eine Lichtspur markierte seinen Weg.

			»Das war’s«, erklärte STEAM. »Gute Landung!«

			Gabriel spähte in das Loch, er war mit einem Mal verunsichert.

			»Einfach reinspringen?«, fragte er.

			»Jawohl!«, bestätigte STEAM.

			Gabriel zuckte mit den Schultern, packte die Stange mit beiden Händen und schwang sich mit den Füßen voran in das Loch.

			Wieder jenes Zischen des Luftstroms, gleich darauf übertönt von …

			»Jaaaaaa!«

			Gabriels Schrei war augenblicklich verklungen.

			Die anderen starrten auf die Schleuse und wussten nicht, was sie tun sollten.

			»Hat es funktioniert?«, fragte Carly.

			»Ja, es hat funktioniert!«, verkündete Gabriel, der in diesem Moment aus dem Flur wieder aufs Steuerdeck gerannt kam. »Das war … unglaublich. Wie … auf einem Luftkissen fliegen. Leute, das müsst ihr ausprobieren!«

			»Ich, ähm … ich kann nicht«, sagte Piper. »Es ist ja nicht so, dass ich weggehen könnte, wenn ich am anderen Ende ankomme.«

			STEAM trat zu Piper und legte ihr tröstend seine kleine mechanische Hand auf den Arm.

			»Tut mir leid«, sagte er.

			»Ist schon okay.« Piper zuckte mit den Achseln. »Wir können ja nicht überall auf dem Schiff diese großen, fetten Rollstühle bereitstellen.«

			»Das stimmt«, bestätigte STEAM. »Aber wir können etwas tun, was noch viel besser ist.«

			STEAM ließ seine Hand auf Pipers Arm liegen und berührte ein paar Knöpfe auf ihrem Mobile-Tech-Band. Ein sanfter Ton erklang und das Wort »kommt« erschien auf dem Monitor.

			»Kommt?«, fragte Piper. 

			Ein leises Rauschen – aus der Öffnung in der Wand schoss ein silbernes Gebilde. Es war ein eleganter Sitz mit Arm- und Rückenlehnen und einem gekrümmten Steuermonitor. Das Gerät blieb in der Luft stehen. Wartete ab.

			»Was ist das?« Piper machte große Augen.

			»Dein neuer Rollstuhl«, sagte STEAM. »Allerdings rollt er nicht wirklich.«

			»Es ist ein Flugstuhl!«, rief Dash.

			»Für mich?« Piper konnte ihre Aufregung kaum verbergen.

			»Vier davon werden sich irgendwo hier auf dem Schiff befinden«, sagte STEAM. »Für die Fortbewegung auf einem Raumschiff sind sie wesentlich praktischer, jawohl. Sie können sich sogar aufwärts- und abwärtsbewegen.«

			»Das ist unglaublich!«, jubelte Carly.

			Piper rollte zu dem schwebenden Stuhl. Sie betrachtete ihn mit gerunzelter Stirn, überlegte, wie sie darauf Platz nehmen konnte.

			»Nur dieses eine Mal«, sagte sie, »werde ich ein bisschen Hilfe brauchen.«

			Carly und Dash rannten sofort zu ihr, hoben sie aus dem Rollstuhl und setzten sie vorsichtig auf den Flugstuhl. Der Stuhl kippte unter ihrem Gewicht ein bisschen, stabilisierte sich wieder und schwebte auf der Stelle. Piper packte den Joystick und drückte ihn sanft nach vorne. Der Stuhl schwebte vorwärts.

			»Yeaaah!«, rief Gabriel.

			Piper bewegte den Stick rückwärts und der Stuhl schwebte zurück. Sie drückte den Stick nach unten und der Stuhl sank auf den Boden. Sie zog daran und der Stuhl stieg wieder auf. Sie bewegte sich vorsichtig nach rechts, dann nach links.

			»Einfach?«, fragte STEAM.

			Sie bedachte den Roboter mit einem schelmischen Lächeln, dann ruckte sie den Stick hart nach rechts. Sofort ging der Stuhl in eine schnelle Kreiselbewegung über.

			»Und wie einfach das ist!«, schrie sie überglücklich.

			Alle lachten und applaudierten.

			»Nein, halt!«, rief STEAM. »Sei vorsichtig!«

			Piper richtete den Stuhl wieder nach vorne aus. Sie sah aus, als sei ihr schwindlig.

			»Wow, das mache ich aber nicht noch mal«, sagte sie.

			Sie blinzelte und richtete ihren Blick auf STEAM.

			»Komm mal her, kleiner Mann«, sagte sie.

			STEAM sauste zu ihr und Piper ließ den Stuhl auf den ­Boden sinken. Sie beugte sich vor und nahm den Roboter in den Arm.

			»Danke schön«, sagte sie. »Das ist perfekt.«

			»Ist mir ein großes Vergnügen«, erwiderte STEAM.

			»Wie ich sehe, seid ihr am Ende eures Rundgangs angelangt«, sagte Kommandant Phillips, der soeben das Steuerdeck betrat.

			Alle plapperten gleichzeitig los, alle wollten etwas loswerden und ihre Eindrücke von diesem Raumschiff mitteilen.

			»Verstehe, verstehe«, sagte er. »Es ist sehr eindrucksvoll. Wir wollten es so komfortabel und funktionell wie möglich einrichten.«

			»Das ist gelungen«, sagte Gabriel.

			»Ihr werdet jede Menge Zeit haben, es zu erkunden«, versprach Phillips. »Aber jetzt warten da draußen Medienleute, die sich gerne mit euch unterhalten würden.«

			Die Voyagers tauschten besorgte Blicke.

			»Ich habe noch nie ein Interview gegeben«, sagte Carly unsicher.

			»Ihr beantwortet die Fragen einfach so gut, wie ihr könnt. STEAM, bring sie bitte nach draußen.«

			»Jawohl, Sir«, erwiderte der Roboter und ging in Richtung Tür.

			»Hey, Moment – können wir die Röhre benutzen?«, fragte Gabriel.

			»Nur zu«, sagte Phillips.

			»Wer zuerst da ist«, rief Piper und schoss auf ihrem Stuhl in einem Affenzahn aus dem Steuerdeck.

			»Jaaahaaa!«, jubelte sie, und ihre Stimme hallte noch durch den Flur, als sie längst verschwunden war.

			Gabriel rannte zur Schleuse.

			»Du schaffst es nicht schneller als ich!«, rief er, gab blitzschnell seine Route ein, sprang in die Röhre und war verschwunden.

			»Du solltest es auch mal probieren, Carly«, sagte STEAM.

			Carly war vorsichtig. Sie zog mit dem Finger ihre Route auf dem Steuerfeld nach, sah dann fragend zu STEAM.

			»Perfekt«, bestätigte er. »Hab keine Angst.«

			Carly sah zögernd in die Röhre, aber dann sprang sie plötzlich an die Stange, umklammerte sie, als würde sie gleich eine Turnübung am Stufenbarren zeigen.

			»Dann los!«, schrie sie und schwang sich in die Röhre.

			»Jetzt du, STEAM«, sagte Phillips. »Wir kommen nach.«

			»Jawohl, Sir«, sagte STEAM. Er gab rasch die Route ein, sprang und verschwand.

			Phillips und Dash blieben allein zurück.

			Es trat eine lange, verlegene Schweigepause ein.

			»Es wird Zeit, dass wir uns unterhalten«, sagte Phillips.
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			»Ich werde also explodieren, kurz bevor wir nach Hause kommen?«, fragte Dash.

			Kommandant Phillips holte tief Luft, er seufzte.

			»Du weißt, wie wichtig diese Mission ist«, sagte er. »Und du bist einfach eindeutig der perfekte Anführer dafür.«

			»Also schicken Sie mich jetzt entweder in eine Selbstmordmission, oder Sie sind sich noch gar nicht sicher, was diese Alter-Stoffwechsel-Horrorgeschichte angeht.«

			»Weder noch«, sagte Phillips. »Wenn du diese Mission antrittst und da draußen vierzehn wirst, könntest du sterben. Zumindest wirst du massive gesundheitliche Probleme bekommen.«

			»Dann ist es also doch Selbstmord.«

			»Nein«, sagte Phillips mit fester Stimme. »Es gibt da eine andere Möglichkeit. Ich muss dich etwas fragen: Bevor du von Projekt Alpha gehört hast, konntest du dir da vorstellen, dass irgendetwas von alldem hier existiert?«

			Dash antwortete: »Ich habe es noch nicht mal geglaubt, nachdem ich davon gehört hatte. Nicht so richtig, meine ich. Reisen in den tiefen Weltraum. Hologramme. Intelligente Roboter. Gammageschwindigkeit. Das ist alles ganz schön … unmöglich. Aber dann habe ich ja die Cloud Leopard gesehen.«

			»Und du lernst gerade erst im Ansatz die Technologie kennen, die wir entwickelt haben.«

			»Ziemlich eindrucksvoll, nur wissen Sie nicht, wie man verhindern kann, dass ein Kind im Laufe der Mission zu alt zum Fliegen wird.«

			Phillips lächelte.

			Das brachte Dash aus der Fassung. Phillips lächelte eigentlich kaum. Er war in der Regel absolut sachlich.

			»Wir haben ein Biologikum entwickelt«, sagte Phillips. »Eine Zellbehandlung, wenn du so willst. Wenn man sie richtig anwendet, kann sie den Alterungsprozess verzögern.«

			Dash starrte Phillips an und versuchte, im Kopf zu sortieren, was er gerade gehört hatte.

			»Sie haben den Jungbrunnen erfunden?«, fragte er fassungslos.

			»So dramatisch ist es nun auch nicht«, sagte Phillips. »Der Effekt ist vorübergehend, aber ja, wir können den natür­lichen Alterungsprozess der Zellen aufhalten. Was ich sagen will, Dash, ist: Wenn du einwilligst, dich dieser Behandlung zu unterziehen, können wir dich aller Wahrscheinlichkeit nach so jung halten, dass du fliegen kannst.«

			In Dashs Kopf wirbelte alles durcheinander. Von allen verblüffenden Dingen, die er gehört hatte, war das jetzt vielleicht das unglaublichste. Er ging zum Vorderfenster und sah hinunter auf die Wüste, stellte sich dabei vor, wie der Ausblick wohl aussehen würde, wenn sich die Cloud Leopard im Weltraum befand.

			»Warum haben Sie mir nicht vorher davon erzählt?«, fragte er.

			»Weil ich die endgültige Entscheidung über die Besatzung noch nicht getroffen hatte«, erwiderte Phillips. »Und der Einsatz dieser Behandlung ist natürlich nicht optimal für diese Reise. Es gibt da Risiken.«

			»Zum Beispiel?«

			»Die Behandlung muss täglich vorgenommen werden, immer um eine bestimmte Zeit. Es ist ein ganz strenger Behandlungsplan. Wenn man ihn nicht ganz genau befolgt, könnte der Erfolg ausbleiben … du würdest wieder ganz normal altern.«

			»Das wäre schlecht«, sagte Dash.

			»Ja, das wäre schlecht.«

			»Was passiert, wenn ich wieder nach Hause komme?«

			»Du beendest die Behandlung und deine Zellen altern ganz normal weiter. So als wäre nie etwas gewesen.«

			Dash sah sich um – dieses wunderbare Steuerdeck!

			»Sie haben sich das aufgehoben, bis ich das Schiff gesehen habe«, sagte Dash. »Sie wollen mich ködern.«

			»Ich wollte, dass du siehst, wozu wir fähig sind. Du hast es selbst gesagt. Du warst dir nicht sicher, dass irgendetwas davon Wirklichkeit ist. Und jetzt weißt du, es stimmt.«

			»Ja, das weiß ich jetzt«, antwortete Dash nachdenklich. »Und ich habe Angst.«

			»Wenn du dich entscheidest, doch nicht mitzufliegen, kann ich das verstehen«, sagte Phillips. »Heute Abend sitzt du schon im Flugzeug nach Florida.«

			»Und wer würde für mich einspringen?«

			»Das weiß ich nicht. Sie sind alle sehr gut, aber du bist derjenige, der die größten Erfolgsaussichten hat. Deswegen biete ich dir das hier an. Mir ist klar, dass es eine schwierige Entscheidung ist. Vielleicht sollten wir deine Mutter anrufen und sie fragen, was sie dazu meint.«

			»Nein!«, sagte Dash schnell. »Ich weiß, was sie sagen wird, und Sie wollen es bestimmt nicht hören. Ich muss die Entscheidung schon selbst treffen.«

			»Und genau aus diesem Grund habe ich dich ausgewählt«, sagte Phillips. »Es ist in Ordnung, wenn man Angst hat, aber ein Anführer darf sich nie davor fürchten, schwere Entscheidungen zu treffen. Kannst du eine schwere Entscheidung treffen, Dash?«

			Der Bus, in dem Anna, Ravi, Siena und Niko reisten, fuhr mit hoher Geschwindigkeit über den Wüstenhighway in Richtung des internationalen Flughafens außerhalb von Las Vegas. Er hatte keine Humvee-Eskorte dabei, und keine schwer bewaffneten Helikopter schwebten über ihm, die den Kandidaten sicheres Geleit gewährt hätten. Ihre Aufgabe war fürs Erste beendet. Ihre Sicherheit war nicht mehr gefährdet.

			So dachten sie.

			Hoch über ihnen verfolgte sie ein unmarkierter Militärhubschrauber. Keiner im Bus wusste von ihm. Keiner sah ihn. Sie waren zu weit draußen in der Mojave-Wüste, um auf ihn zu achten. Im Umkreis von fünfzig Meilen fuhr kein anderes Auto. 

			Der Hubschrauber tauchte ab, glich seine Geschwindigkeit der des Fahrzeugs an. Er ließ sich schnell und präzise in den toten Winkel des Busfahrers fallen. Er näherte sich dem Bus von hinten, in einem Winkel von 45 Grad, bis er nur noch zehn Meter über ihm war. Die Seitentür des Hubschraubers schob sich zur Seite, dann beschleunigte das Fluggerät plötzlich und setzte sich direkt über den Bus. Ein Seil wurde he­run­ter­ge­lassen, eine schwarze Gestalt glitt rasch daran herab. Drei Sekunden später landete die Gestalt auf dem Dach des Busses. Sie löste das Seil und der Hubschrauber drehte ab.

			Die schwarze Gestalt war ein Agent. Ein Profi. Er trug eine Kapuze und hatte eine Maske mit zwei Metallscheiben vor dem Mund. Mit raschen Bewegungen zog er einen Rucksack vom Rücken, griff hinein und zog einen Kanister hervor, der wie ein kleiner Feuerlöscher aussah. Aus einem Ende des Kanisters ragte ein langer, nadelförmiger Schaft. Der Agent packte den Kanister, hob ihn hoch und ließ ihn auf das Dach des Busses niedersausen. Die Nadel durchdrang das Blech und der Agent öffnete ein Ventil am Boden des Kanisters.

			Er bewegte sich rasch, katzenhaft zur Vorderseite des Busses. Während er noch rannte, zog er ein langes Metallwerkzeug vom Gürtel. Er erreichte die Vorderseite, beugte sich vor, rammte die Stange in den Spalt über der Tür. Mit einem kräftigen Ruck stemmte er die Tür auf. Wie ein Zirkusakrobat packte er die obere Seite des Türrahmens und schwang sich über die Seite …

			… und landete im Bus. 

			Blitzschnell erreichte er den Fahrer, der bewusstlos über dem Lenkrad hing. Der Agent löste rasch den Sicherheitsgurt und zerrte den Fahrer aus dem Sitz, legte ihn auf den Boden. Dann übernahm er das Steuer und warf einen schnellen Blick in den Rückspiegel, um sicherzugehen, dass alle vier Passagiere bewusstlos waren.

			Er griff nach einem Walkie-Talkie, das an seiner Brust festgeklemmt war.

			»Die Babys schlafen friedlich«, sagte er durch die Filter, die in seine Maske eingebaut waren. »Ich sitze hinter dem Lenkrad und bin auf dem Heimweg.«

			Nach zwei Meilen erreichte er eine Kreuzung. Der Highway Richtung Norden führte direkt zum internationalen Flughafen. 

			Der Agent lenkte den Bus nach Süden.

			Carly, Gabriel und Piper saßen hinter einem Tisch voller Mikrofone und beantworteten die Fragen Dutzender von Reportern, die die Bühne umlagerten. 

			»Vermisst ihr eure Familien nicht?«, fragte ein Reporter.

			»Doch, natürlich«, antwortete Carly. »Aber wir sprechen fast jeden Abend mit ihnen. Ich kann meinen Leuten immer genau berichten, wie mein Tag verlaufen ist.«

			»Piper«, rief ein anderer Reporter. »Was meinst du, welchen Einfluss wird deine Behinderung auf die Mission haben?«

			Alle Blicke richteten sich auf das kleine blonde Mädchen auf seinem Stuhl.

			Dem fliegenden Stuhl.

			Piper drückte den Stuhl leicht vom Tisch weg. Sie schwebte langsam zur Vorderseite der Bühne, dann beschleunigte sie und sauste über die Köpfe der Reporter hinweg. Alle duckten sich lachend. Piper flog zurück zur Bühne und ließ sich wieder auf ihrem Platz hinter dem Tisch nieder.

			»Von welcher Behinderung sprechen Sie eigentlich?«, fragte sie mit unschuldigem Augenaufschlag.

			Die Reporter lachten und pfiffen begeistert.

			Inmitten des Gejubels betrat Dash die Bühne. Er ging hinter den anderen entlang und steuerte auf den leeren Platz zu, der für ihn reserviert war.

			»Alles in Ordnung?«, flüsterte Carly.

			Dash nickte und setzte sich.

			»Dash!«, rief einer der Reporter ihm zu. »Herzlichen Glückwunsch zu deiner Ernennung zum Kommandanten der Voyagers. Nur eine Frage: Hast du Angst?«

			Dash sah die anderen an, die ihn erwartungsvoll anstarrten. Er räusperte sich. »Natürlich. Das hätte doch jeder. Aber davon lasse ich mich nicht aufhalten. Keiner von uns lässt sich davon aufhalten.«

			Und alle Mitglieder der Alphabesatzung grinsten über das ganze Gesicht.

			Anna öffnete langsam die Augen. Sie hatte Kopfschmerzen. Warum hatte sie Kopfschmerzen? Ganz allmählich wurde sie vollständig wach, konzentrierte sich, sah sich um und stellte fest, dass sie sich immer noch im Bus befand. Aber der Bus bewegte sich nicht mehr.

			»Hey«, rief sie den anderen zu, die immer noch schliefen. »Wacht auf!«

			Die anderen kamen langsam zur Besinnung, alle mit ähnlichen Kopfschmerzen.

			»Sind wir da?«, fragte Niko.

			»Wir sind irgendwo«, sagte Ravi, der einen Blick aus dem Fenster geworfen hatte. »Nur nicht am Flughafen.«

			Sie waren immer noch in der Wüste. Der Bus parkte auf einer einsamen, ungeteerten Straße.

			»Wo ist der Fahrer?«, fragte Niko.

			Niemand hatte darauf eine Antwort.

			»Interessant«, sagte Siena. »Hat jemand eine Theorie, die erklärt, wer diese beiden Typen sind?«

			Alle drängten sich um Siena und spähten aus dem Seitenfenster.

			Wenige Meter entfernt war der Hubschrauber ohne Identifizierung geparkt. Vor ihm standen Schulter an Schulter zwei schwarz gekleidete Kommandosoldaten.

			Die Bustür öffnete sich und ein dritter Mann stieg ein. Es war ein älterer Mann mit einem silbergrauen Haarschopf, seine dunklen Augen hatten einen durchdringenden Blick. Sie hatten ihn noch nie gesehen – aber er seinerseits hatte sie seit ihrer Ankunft auf Basis Zehn ständig beobachtet. Er kam mit langsamen Schritten den Gang herunter, trug ein Lächeln im Gesicht, das sie beruhigen sollte, aber eher gezwungen als freundlich wirkte.

			Die vier drängten sich Schutz suchend aneinander.

			Der Mann sah sie nacheinander an, als überprüfe er die vollzählige Anwesenheit, und klatschte dann in die Hände.

			»Bravo!«, sagte er. »Ich bin stolz darauf, euch kennenlernen zu dürfen.«

			Die vier tauschten ratlose Blicke.

			»Wer sind Sie?«, fragte Anna vorsichtig.

			»Ich bin der Mann, der euch eine zweite Chance geben wird«, sagte er. »Wenn ihr so klug seid, sie zu ergreifen.«
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			Es war der Abend vor dem Start.

			Nachdem sie ein Jahr lang hart gearbeitet hatten, um sich einen Platz im Team zu erobern, und nach dem weitere sechs Monate dauernden Training war der Zeitpunkt des Abschieds nun in greifbare Nähe gerückt.

			T minus zwölf Stunden, die Uhr tickte.

			Dash, Carly, Gabriel und Piper saßen im Wohngebäude von Basis Zehn schweigend beim Abendessen. Erst als alle aufgegessen und ihre leeren Teller von sich geschoben hatten, sprach Carly aus, was alle dachten.

			»Sind wir denn vorbereitet?«, fragte sie. »Ich meine, sind wir wirklich vorbereitet? Klar, wir können die Simulatoren fliegen und die Systeme bedienen, aber jetzt wird es ernst – ich meine, jetzt fliegen wir in den Weltraum.«

			»Ich glaube schon, dass wir vorbereitet sind«, sagte Dash zuversichtlich. »Diese Mission ist zu wichtig, als dass sie uns losschicken würden, wenn sie anderer Meinung wären.«

			»Aber was passiert, wenn wir auf Dinge treffen, mit denen sie nicht gerechnet haben?«, fragte Carly. »Es kann doch überhaupt nicht sein, dass wir für alles trainiert haben, was passieren kann.«

			»Na ja, in dem Fall verdienen wir uns eben die zehn Millionen«, sagte Gabriel.

			Während des Stunden und Wochen dauernden Simulatortrainings hatte sich Gabriel als bester Flieger der Mannschaft herauskristallisiert und so war er zum offiziellen Piloten und Navigator ernannt worden.

			»Es wäre schon gut, wenn wir wüssten, wo genau wir hinfliegen«, fügte Piper hinzu.

			»Im Ernst«, sagte Carly. »Ich meine, morgen ist der Start.«

			Carly war Wissenschafts- und Technikoffizier. Sie hatte sich in monatelanger Arbeit mit jedem Detail des Schiffs vertraut gemacht und dabei einige Kenntnisse besonders eingeschliffen, beispielsweise die Fehlersuche am Element-Fuser und das Analysieren der Dichte eines Sternensturms. 

			Piper hatte sich zur Sanitäterin der Mannschaft weitergebildet. Einen großen Teil dieser Ausbildung absolvierte sie im Sanitätstrakt der Cloud Leopard, beschäftigte sich dort mit simulierten medizinischen Notfällen und arbeitete sich in die umfangreiche medizinische Datenbank ein. 

			»Mach dir keinen Stress«, sagte Dash. »Scheitern ist keine Alternative, nicht wahr?«

			»Hoffentlich nicht«, sagte Carly nervös.

			Als Kommandant der Mission hatte Dash alles lernen müssen. Er musste nicht nur in der Lage sein, aufgrund von Einschätzungen seiner Besatzungsmitglieder Entscheidungen zu treffen, sondern sich auch darauf vorbereiten, für jeden von ihnen einzuspringen.

			Zusätzlich zu dieser eigentlichen Ausbildung gaben sie sich größte Mühe, sich in der Cloud Leopard einzurichten. Sie trainierten im Fitnessraum und sahen sich im Aufenthaltsraum Filme an. Sie hatten ihre Schlafräume dekoriert und tägliche Videotelefonate mit ihren Familien geführt. In den Wochen und Monaten, die nun vergingen, gewannen sie Zutrauen in ihre eigenen Fähigkeiten und fassten auch Vertrauen zueinander. 

			»Wir werden das schaffen und wir werden mit der Quelle hierher zurückkommen«, sagte Dash. »Ich bin mir vollkommen sicher.«

			»Gut«, sagte Phillips, der gerade, dicht gefolgt von STEAM, in den Raum trat. »Das bin ich auch.« Er trat ans Tischende. »Morgen ist ein großer Tag. Ich möchte, dass ihr euch alle noch einmal gründlich ausschlaft.«

			»Ich glaube, ich kann überhaupt nicht schlafen«, grummelte Carly.

			»Bist du denn so nervös?«, fragte Phillips. »Oder liegt es an etwas anderem?«

			Dash stand als Vertreter der Gruppe auf.

			»Wir haben alles getan, was Sie uns aufgetragen haben«, fing er an. »Wir haben unsere Familien verlassen. Wir haben hart gearbeitet. Wir haben wie die Verrückten gelernt. Wir haben uns bereit erklärt, auf die andere Seite des Universums zu fliegen. Wir haben das alles gerne getan, weil es so wichtig ist.«

			»Hundertprozentig korrekt«, sagte Phillips. »Und wohin führt das jetzt?«

			»Genau das ist die Frage«, konterte Dash. »Wohin führt das? Wohin führt diese Reise? Wir sollen morgen starten, aber wir haben genauso wenig Ahnung, wie es dann weitergeht, wie am Tag unserer Ankunft.«

			»Wir haben ein Recht darauf, zu erfahren, wohin wir fliegen, Kommandant«, sagte Piper. »Wir haben es uns verdient.«

			Phillips entwich ein müdes Seufzen, und zum ersten Mal machten sich die Voyagers klar, dass er genauso hart gearbeitet hatte wie sie.

			»Wir haben euch mit Informationen überhäuft«, sagte Phillips. »Meine Befürchtung war, dass es zu viel wird, selbst für Menschen mit so außergewöhnlich scharfem Verstand wie euch. Ich wollte nicht zu weit vorgreifen und dadurch vielleicht die Dinge zu kurz kommen lassen, die direkt vor uns lagen. Darum habe ich bisher noch die genauen Informationen über euren Flug zurückgehalten.« Er holte tief Luft. »Aber ihr habt recht«, sagte er dann entschlossen. »Es wird Zeit, dass ihr es erfahrt. Kommt mit.«

			Alle folgten Phillips aus dem Speiseraum in den Aufenthaltsraum. Der Kommandant marschierte zu dem großen Monitor, der an der Rückwand hing, die Besatzung nahm auf den bequemen Sitzen Platz.

			Er zielte mit einer Fernbedienung und der Monitor erwachte flackernd zum Leben. Eine sehr detaillierte, drei­dimen­sionale Sternenkarte erschien.

			»Euer Zielort ist ein Planet, der vor knapp zwanzig Jahren von einer Weltraumsonde entdeckt wurde.«

			Das Bild zoomte näher heran, Abertausende von Sternen flitzten vorbei, es war eine schwindelerregende Reise in die Tiefen des Weltraums. Dann veränderte sich das Bild allmählich langsamer, bis nur noch ein einzelner, grüner Planet den Bildschirm ausfüllte.

			»Er heißt J-16. Atmosphäre und Schwerkraft ähneln den Bedingungen auf der Erde. Wir sind uns noch nicht darüber im Klaren, was für eine Art Leben es da oben gibt.«

			»Aber irgendetwas lebt da?«, fragte Carly.

			»Ja, wir gehen allerdings nicht davon aus, dass es sich um intelligentes Leben handelt, wie wir es von der Erde kennen.«

			Carly tippte fleißig Notizen in ihr Mobile-Tech-Band.

			»Und wonach genau suchen wir?«, fragte Dash.

			»Ein Schritt nach dem anderen, hatten wir gesagt«, erinnerte Phillips. »Jetzt müssen wir euch erst mal da hinbringen.«

			»Also, was ist der nächste Schritt?«, fragte Gabriel. »Soll ich einen Kurs durch die Galaxie festlegen?«

			»Nein«, sagte Phillips. »Die Cloud Leopard ist programmiert und findet den Weg von allein. Sobald ihr die Umlaufbahn verlasst, beschleunigt ihr auf Gammageschwindigkeit. Die Reise wird fünfzehn Tage dauern.«

			»Bei dieser Geschwindigkeit sind wir dann schon ganz schön weit von zu Hause weg«, sagte Dash.

			»Ja«, sagte Phillips. »Aber ihr werdet nicht allein sein. Ich bleibe ständig mit euch in Kontakt.«

			»Das ist nett«, sagte Carly. »Aber es ist ein Unterschied, ob man von der Erde aus mal vorbeischaut oder ob das eigene Leben an einem dünnen Faden eine Million Kilometer fern von der Erde hängt.«

			»Das weiß ich«, sagte Phillips. »Deswegen schicke ich euch ein fünftes Besatzungsmitglied mit.«

			Die vier tuschelten überrascht. 

			»Und von wem reden Sie?«, fragte Gabriel.

			»Von mir«, sagte STEAM.

			Alle Blicke richteten sich auf den kleinen Roboter.

			»Ihr habt doch nicht geglaubt, ich lasse mir diesen Spaß entgehen, oder? Nein, nein!«

			Diesmal brach die Gruppe in Begeisterungsrufe aus. 

			»Super, Steamer«, sagte Piper.

			»STEAM weiß alles über die Funktionen des Schiffs«, sagte Phillips. »Er wird euch durch jede Phase der Mission begleiten. Aber ihr habt schon recht«, fuhr er fort. »Es wird Überraschungen geben. Das ist unvermeidlich. Um mit dem Unerwarteten fertigzuwerden, brauchen wir euch da oben. Leute, die nachdenken. Die sich anpassen. Die Intuition besitzen. Als wir euch ausgesucht haben, ging es nicht nur darum herauszufinden, wer der beste Pilot für ein Raumschiff ist. Es ging auch darum, eine Mannschaft zusammenzustellen, die Ruhe bewahren kann.«

			Das Gewicht von Phillips’ Rede lastete schwer auf ihnen.

			»Scheitern ist keine Alternative, nicht wahr?«, fragte Dash.

			»Nicht, wenn wir wollen, dass die Welt sich weiterdreht«, antwortete Phillips. »Alles gut so weit?«

			Alle nickten wie betäubt.

			»Gut. Ihr seid hundertprozentig auf eure Aufgabe vorbereitet, vertraut mir. Morgen fliegt ihr in den Weltraum. Und heute Abend versucht ihr euch ein bisschen auszuruhen.«

			Alle standen auf und bewegten sich in Richtung Tür.

			»Dash, warte kurz«, bat Phillips.

			»Was gibt’s?«, fragte Dash. Die anderen verließen den Raum bereits.

			Phillips legte einen schwarzen, metallenen Aktenkoffer auf den Tisch und klappte ihn auf. Eine Sammlung von Objekten, die wie weiße Stifte aussahen, kam zum Vorschein.

			»Es geht los«, sagte Phillips.

			Dash starrte ihn an. Er wusste genau, worauf Phillips anspielte.

			»Das ist das Zeug?«, fragte er.

			»Jedes dieser Röhrchen enthält eine Einzeldosis«, erklärte Phillips. »Es ist leicht anzuwenden. Du entfernst die Kappe von der Injektionsnadel und stichst sie dir irgendwo in den Körper. Im Schenkel geht es einfach. Du kannst das sogar durch die Kleidung hindurch machen. Du wirst es kaum spüren.«

			Dash griff nach einem der Röhrchen und betrachtete es genau.

			»Und wie oft?«, fragte er.

			»Die Injektion muss jeden Tag erfolgen, innerhalb von vierundzwanzig Stunden nach der letzten. Wenn du das Zeitfenster nicht genau erwischst, geht nicht gleich die Welt unter, aber wenn du die Dosis ganz auslässt …«

			»Dann geht die Welt unter«, sagte Dash. »Jedenfalls für mich.«

			Phillips schwieg.

			»Ich möchte nicht, dass die anderen davon wissen.« Dash starrte auf die Injektionsnadel. »Die haben genug Stress.«

			»Das verstehe ich«, sagte Phillips. »Aber STEAM weiß es. Du musst jemanden als Rückhalt haben.«

			Dash holte tief Luft, stieß sie wieder aus und sagte: »Na dann, alles Gute zum Ungeburtstag.«

			Er nahm die Injektionsnadel, zog die Kappe ab und stach sich die Nadel ins Bein. Ein leichtes Klicken, und schon war die erste Dosis injiziert.

			»So, und jetzt ist meine Uhr angehalten«, sagte Dash. »Ich hoffe bloß, Sie wissen, was Sie da tun.«

			Keiner der Mannschaft fand in dieser Nacht viel Schlaf. Allzu viele Gedanken jagten ihnen durch den Kopf. Sie hatten alle einen letzten Videoanruf mit ihren Familien geführt. Nun würde ein ganzes Jahr vergehen, bis sie sich wiedersehen würden, und dieser endgültige Abschied war schwerge-
fallen.

			Die Vorbereitungen waren abgeschlossen. Die Ausbildung war zu Ende. Sie konnten jetzt nichts mehr weiter tun, als zuzusehen, wie die Uhr auf null herunterzählte.

			»Dash?«, fragte Gabriel leise irgendwann nach Mitternacht.

			»Ich bin wach«, sagte Dash.

			»Etwas macht mir richtig Sorgen.«

			»Wir sind gut vorbereitet, Gabe«, sagte Dash beruhigend.

			»Weiß ich.«

			»Und was ist dann?«

			»Was ist, wenn wir es versieben? Ich meine, was ist, wenn wir es einfach nicht hinkriegen und die Quelle nicht zur Erde runterbringen? Die ganze Welt verlässt sich auf uns. Wie können wir uns jemals wieder blicken lassen?«

			Dash dachte einen Moment lang nach. »Darauf gibt es zwei Antworten«, sagte er dann. »Wie Phillips gesagt hat: Wir können nur einen Schritt nach dem anderen machen. Denkt nicht an das große Ganze, das macht euch fertig. Denkt immer nur an den nächsten Schritt.«

			»Und wie lautet die zweite Antwort?«, fragte Gabriel.

			»Ich nehme das zurück«, sagte Dash. »Es gibt keine zweite Antwort. Scheitern ist keine Alternative.«
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			Am nächsten Tag versammelten sich schon vor Sonnenaufgang Hunderte Mitarbeiter von Basis Zehn vor dem Hangar, in dem die Startrampe der Cloud Leopard untergebracht war. Alle Blicke konzentrierten sich auf das mächtige silberne Raumschiff, das langsam von der Startplattform abhob. Mit einem mächtigen Energieschub schoss es dann ganz senkrecht nach oben, unfassbar schnell. Die Erde bebte einmal heftig unter der enormen Druckwelle, die vom Antrieb des Schiffs ausging. Es entstand keine Rauchsäule, sondern da war nur das schnell schrumpfende Bild dieses riesigen Schiffs, das schneller flog, als jedes von Menschen erbaute Objekt dieser Größe es jemals getan hatte. 

			Als das Schiff zu einem kleinen schwarzen Punkt schrumpfte und kurz darauf verschwand, war der Jubel ohren­betäubend.

			Dash, Carly, Gabriel und Piper standen abseits. Ihre schimmernden neuen Militäroveralls mit den holografischen, v-förmigen Abzeichen leuchteten weithin sichtbar. Sie waren den ganzen Morgen erstaunlich aufgekratzt gewesen. Sie redeten über Sport. Sie erzählten einander dumme Witze. Sie versuchten, über alles und jedes zu reden, nur nicht über die Mission. Aber als der Countdown für die Cloud Leopard einsetzte, verstummten sie, und während des gesamten Starts redete keiner von ihnen auch nur ein Wort.

			»Checkt eure MTBs«, kommandierte STEAM.

			Alle vier blickten auf ihre Mobile-Tech-Bands. Da standen sieben einfache Worte: »Die Cloud Leopard befindet sich im Orbit.«

			Die Menge jubelte weiter.

			»Das bedeutet wohl, dass jetzt wir an der Reihe sind«, sagte Carly.

			Kommandant Phillips näherte sich und Dash trat vor.

			»Die Alpha-Besatzung meldet sich zum Dienst«, sagte Dash.

			Phillips lächelte freundlich und führte sie zum Aufzug, der sie auf die Startplattform beförderte. Jetzt, wo die Cloud ­Leopard verschwunden war, stand die weitaus kleinere Cloud Cat allein in der Mitte der riesigen Plattform. Sie hatte etwa die Größe eines kleinen Hauses. Sie marschierten über die Rampe ins Raumschiff hinein, STEAM ging vor.

			»Ein perfekter Flugtag. Jawohl!«, sagte der Roboter fröhlich.

			»Ich bin froh, dass du da bist, STEAM«, sagte Piper.

			Im Inneren der Cloud Cat war Platz für vier Flugzeugsitze, zwei vorne und zwei dahinter, mit genügend Abstand, um zwischen ihnen hindurchzugehen. Gabriel nahm den Pilotensitz vorne links. Dash setzte sich neben ihn. Carly nahm hinter Gabriel Platz und Piper schob sich von ihrem Luftstuhl auf die hintere rechte Seite. STEAM schnallte sich an der Wand hinter ihnen mit Nylongurten fest. 

			Phillips kontrollierte jeden einzelnen Gurt, um sicherzugehen, dass die Mannschaft gesichert war. 

			»Ich werde mich jetzt nicht verabschieden«, sagte er. »Wir bleiben durchgehend im Gespräch. Ich sage auch nicht ›Viel Glück‹, denn das werdet ihr nicht brauchen. Ihr seid zu gut dafür.«

			»Und was sagen Sie stattdessen?«, fragte Gabriel.

			Phillips überlegte einen Moment lang und räusperte sich, er schien gegen seine Gefühle anzukämpfen. »Ich möchte euch sagen, dass ich auf euch alle stolz bin – und dass ich euch sehr gerne begleiten würde.«

			»Danke, Kommandant«, sagte Dash. »Wir sehen uns bald.«

			Phillips nickte und verließ das Schiff, bevor jemandem auffallen konnte, wie aufgewühlt er war.

			Die vier Besatzungsmitglieder blieben allein zurück. Sie tauschten nervöse Blicke.

			»Dann war’s das jetzt wohl«, sagte Dash. »Letzte Worte?«

			»Yeah«, sagte Gabriel. »Sag nicht: letzte. Wir fangen gerade erst an.«

			»Du hast recht«, sagte Dash. »Dann fliegen wir jetzt. Du bist dran, Gabe.«

			Gabriel setzte seine dunkle Pilotenbrille auf, dann ließ er die Hand auf den Schalter fallen, der die Rampe einfuhr und die Luke dicht verschloss. Nichts daran war ungewöhnlich – außer der Tatsache, dass es sich hier nicht um eine Übung handelte.

			»Alpha-Control«, sagte Gabriel mit seiner allerprofessionellsten Pilotenstimme. »Hier ist die Cloud Cat. Wir sind gesichert und bereit zum Start.«

			»Roger, Cloud Cat«, antwortete die Stimme von Alpha-Control. »Wir leiten die Startsequenz ein.«

			Gabriel nahm die Hände vom Steuer und lehnte sich zurück.

			»Okay, Leute«, sagte er. »Wir können nichts weiter tun – nur den Flug genießen.«

			Alpha-Control verkündete: »Cloud Cat, der Start ist freigegeben. Steuerraketen werden eingeschaltet in fünf … vier … drei … zwei … eins … eingeschaltet.«

			Das Schiff erzitterte und die Triebwerke sprangen an. Die vier Voyagers wurden sanft in ihre Sitze gedrückt, als das Raumschiff langsam von der Plattform abhob.

			»Liftoff«, meldete Alpha-Control. »Zehn Sekunden bis zur Zündung der Startraketen.«

			»Mein Mund ist so trocken, ich kann nicht schlucken«, sagte Piper.

			»Kein Problem«, sagte Dash ruhig. »Wir haben das schon tausendmal gemacht.«

			»Schon«, sagte Carly. »Bis auf die Sache, dass wir von der Erde abheben.«

			»… drei … zwei … eins … eingeschaltet. Gute Reise!«

			Die Startraketen zündeten. Die Cloud Cat beschleunigte schnell und schoss in den Himmel. Durch die erhöhte Schwerkraft wurden die vier tief in ihre Sitze gedrückt.

			Auf dem Boden gab es Gejubel und Tränen.

			Auf ihren Fernsehgeräten im Wohnzimmer beobachteten vier Familien, wie ihre Kinder irgendwo im Himmel verschwanden.

			Die Cloud Cat nahm Geschwindigkeit auf – sie musste die Schwerkraft der Erde überwinden.

			»Geht’s allen gut?«, fragte Dash.

			»Gut.«

			»Alles in Ordnung.«

			»Bestens.«

			Nichts Ungewöhnliches passierte – nicht einmal, dass 
sich der Himmel vor der Fensterluke verdunkelte, war neu. Die Besatzung hatte das alles schon bei Simulatorflügen erlebt. 

			»Ich muss mich ständig selbst daran erinnern, dass das jetzt echt ist«, sagte Carly.

			Das Raumschiff begann in seinem Kampf gegen die Schwerkraft zu vibrieren.

			»Oha«, sagte Piper. »Das ist jetzt doch anders.«

			»Alpha-Control«, sagte Gabriel. »Das Flattern ist stärker als während der Übungsflüge. Mir klappern die Zähne.«

			»Es ist alles in Ordnung«, sagte Alpha-Control. »Das war zu erwarten.«

			»Also, ich habe das nicht erwartet«, antwortete Gabriel. »Ich kann nicht mehr geradeaus sehen.«

			Das Flattern wurde noch stärker.

			Keiner wollte es zugeben, aber es machte sie unheimlich nervös.

			»Fast geschafft«, erklärte STEAM.

			Das Schütteln verstärkte sich noch einmal; sie wurden noch tiefer in ihre Sitze gepresst und dann wurde es – ganz ohne Vorwarnung – plötzlich ganz ruhig.

			»Gut«, sagte Gabriel erleichtert. »Das war … was ganz anderes.«

			»Seht euch das an!«, rief Piper.

			Sie hatte einen kleinen Elefanten als Glücksbringer an sich gedrückt. Nun schwebte das Plüschtier frei vor ihr. »Wir sind in der Umlaufbahn.«

			»Houston«, sagte Gabriel freudestrahlend. »Wir haben kein Problem.«

			»Bitte wiederholen, Cloud Cat«, antwortete Alpha-Control.

			»Wir sind in der Umlaufbahn«, antwortete Gabriel jetzt sachlicher.

			Das automatische Programm, das die Cloud Cat zur Cloud Leopard bringen sollte, machte eine Kurskorrektur und schickte das kleine Raumschiff auf den Weg. Alle starrten voller Bewunderung aus dem Vorderfenster in den leeren Raum und auf die zahllosen Sterne.

			»Es ist genau wie in den Simulationen«, sagte Carly. »Aber, Mann, das hier ist echt!«

			»Seht euch das an!«, rief Dash und zeigte auf den äußeren Rand des Vorderfensters.

			Alle Blicke richteten sich auf die gekrümmte Oberfläche des Planeten Erde. Die blauen Ozeane hoben sich deutlich von den dunklen Kontinenten ab; weiße Wolkenbänder zogen über die kalifornische Küste, sie sahen wie leuchtende Zuckerwatte aus.

			»Ich frage mich, wie viele Menschen da unten jetzt an uns denken«, sagte Carly.

			Keiner wagte eine Vermutung. Allein von der Vorstellung wurde ihnen schwindlig.

			»In fünfzehn Minuten Andockmanöver an die Cloud ­Leopard«, verkündete Alpha-Control.

			Ein winziger silberner Fleck tauchte in der Ferne auf. Es war die Cloud Leopard, und sie befand sich genau an der richtigen Stelle.

			»Hey, Steamer«, sagte Gabriel. »Wie wär’s, wenn wir den Computer ausmachen, und ich steuere uns selbst dahin?«

			»Nein, nein«, sagte STEAM. »Keine gute Idee.«

			»Na komm«, drängelte Gabriel. »Dann war das ganze Üben umsonst.«

			»Lieber nicht«, sagte STEAM.

			»Was meinst du, Dash?«, fragte Gabriel. »Du bist der Kommandant. Kann ich es machen?«

			Dash war sich unschlüssig. Er wollte Probleme vermeiden, aber auch Vertrauen in seine Mannschaft zeigen. Er warf ­einen Blick nach hinten auf Carly und Piper.

			»Mir ist es recht.« Carly zuckte mit den Schultern.

			»Von mir aus«, fügte Piper hinzu. »Schließlich haben wir das schon ein paar Tausend Mal gemacht.«

			Gabriel bedachte Dash mit einem breiten, unschuldigen, flehenden Grinsen.

			»Also gut«, sagte Dash. »Aber sei vorsichtig.«

			»Jaa!«, rief Gabriel. Er drückte sich die Pilotenbrille fest auf die Nase und legte die Hand auf das Kontrollfeld.

			»Cloud Cat«, meldete sich Alpha-Control sofort. »Ihr befindet euch im manuellen Modus.«

			»Ja, tun wir«, antwortete Gabriel. »Ich versuche nur, ein Gefühl für das Ding zu kriegen.«

			»Ich habe ein schlechtes Gefühl bei dem, was hier passiert«, sagte STEAM.

			Gabriel konzentrierte sich auf den Fleck im Weltall, der immer größer wurde, die Cloud Leopard, und schaltete ­höher, um das Andocken schneller herbeizuführen.

			»Das geht viel leichter als im Simulator«, sagte Gabriel.

			Er gab noch mehr Tempo. Nun war die Cloud Leopard gut zu erkennen. Die Andockschleuse stand offen, erwartete 
sie.

			»Cloud Cat, schaltet wieder auf Computersteuerung«, befahl Alpha-Control.

			»Ich mach das schon«, antwortete Gabriel.

			Die Cloud Leopard stand nun schon riesig vor ihnen.

			»Wir fliegen sie zu schnell an«, warnte Dash.

			»Ich bin schon schneller reingekommen als diesmal«, gab Gabriel zurück.

			»Nicht, wenn wir uns wirklich bewegt haben«, sagte Dash. »Schalte wieder auf Computersteuerung.«

			»Ganz locker, ich mach das schon«, sagte Gabriel.

			Die Cloud Cat schob sich nach rechts, verließ die Anflugbahn.

			»Schalte den Computer wieder ein, Gabe«, sagte Dash, und seine Stimme klang angespannt.

			»Sind gleich da«, sagte Gabriel und kniff konzentriert die Augen zusammen.

			»Schalte ihn wieder ein!«, schrie Dash. »Das ist ein Befehl!«

			Gabriel ignorierte ihn. Er war zu sehr auf das Andock­manöver konzentriert.

			Dash hatte die Computersteuerung nicht vor sich. Nur der Pilot hatte sie. Aber Dash besaß selbst eine Steuerbrille.

			»Ich übernehme!«, verkündete er und setzte die Brille auf.

			»Nein!«, schrie Gabriel.

			Indem er sich die Brille aufsetzte, übernahm Dash, der Kommandant, die Kontrolle über die Cloud Cat. Er legte seine Hand auf das Steuerfeld und die Cloud Cat bremste sofort ab. Dash lenkte das Schiff wieder auf die Anfluglinie und steuerte es sanft durch das Tor des Docks.

			»Computer wieder eingeschaltet«, verkündete Gabriel sehr sachlich.

			Er knallte mit der Hand auf den Schalter, über den der Computer wieder online ging, und die Cloud Cat fügte sich sachte in die Startbucht ein. Die Raumfähre landete auf dem Deck und der Antrieb fuhr herunter.

			»Alpha-Control, wir sind auf der Cloud Leopard angekommen«, sagte Gabriel.

			»Roger, Cloud Cat«, antwortete Alpha-Control. »Willkommen an Bord.«

			Einige Sekunden lang, während die Türen der Cloud Leo­pard zuglitten, sagte keiner ein Wort. In dem Moment, in dem sich die Luken schlossen, setzte die künstliche Schwerkraft ein, und die Voyagers spürten das Gewicht ihrer Körper wieder.

			»Mir reicht’s«, sagte Gabriel wütend zu Dash.

			»Du bist zu schnell geflogen und wir sind vom Kurs abgekommen«, stellte Dash fest.

			»Und was war diese Nummer von wegen ›Das ist ein Befehl‹?«, fragte Gabriel, der seine Abscheu kaum verbergen konnte.

			»Ich bin der Kommandant«, sagte Dash. »Und wir hatten ein Problem.«

			»Hatten wir nicht«, widersprach Gabriel.

			»Es war eine dumme Idee«, sagte Dash. »Vollkommen unnötig.«

			»Und wenn schon«, gab Gabriel zurück. »Das nächste Mal überlass das Fliegen mir, Kommandant.«

			Carly beugte sich vor, zwischen die beiden Streithähne. »Können wir jetzt gehen?«

			Die Jungen wandten sich voneinander ab und lösten die 
Sicherheitsgurte. Piper saß bereits auf ihrem Luftstuhl, und STEAM ließ die Rampe hinunter, sodass sie aussteigen konnten.

			»Nun«, sagte STEAM, »das war eine Aufregung, die wir nicht gebraucht hätten.«

			Gabriel stürmte los und die anderen folgten ihm. Als sie den Bug der Cloud Cat erreichten, flogen mehrere blaue ZRKs herein, um das Raumschiff auf eventuelle Schäden zu überprüfen. Die Besatzung beachtete sie nicht, sondern marschierte direkt in Richtung Aufzug. Wenig später befanden sie sich auf dem Oberdeck.

			Gabriel war wütend. Dash ebenfalls. Auch die Mädchen waren unglücklich. Was als das Abenteuer ihres Lebens begonnen hatte, war sofort in eine handfeste Kabbelei umgeschlagen.

			STEAM führte die Gruppe an, bis sie die Türen zum Steuer­deck erreichten. Er wandte sich zu den anderen um und sagte: »Da gibt es etwas Wichtiges, was ihr niemals vergessen dürft.«

			»Ach ja?«, fragte Gabriel missmutig. »Und das wäre?«

			»Wir sind im Weltraum. Jawohl!«

			Die Tür zum Flugdeck glitt auf und vor ihnen lag ein Pa­noramablick durch das Fenster der Cloud Leopard.

			Die vier schwiegen immer noch – aber nun hatte das ­einen ganz anderen Grund. Bis zu diesem Moment hatten sie durch dieses Fenster einen ganz anderen Ausblick gehabt – über die Wüste. Und nun lag vor ihnen die unend­liche Pracht des Universums.

			»Ich, ähm, ich … wow«, konnte Gabriel nur stottern.

			Der riesige Monitor über dem Fenster schaltete sich ein und es erschien ein Livebild von Kommandant Phillips.

			»Was war los?«, fragte er verärgert.

			»Ein Missverständnis«, sagte Dash schnell. »Ich dachte, wir wären vom Kurs abgekommen, deswegen habe ich die manuelle Steuerung genehmigt. Mein Fehler.«

			Gabriel warf Dash einen überraschten Blick zu und sagte dann mit echter Reue: 

			»Es war ein Fehler. Das wird nicht wieder vorkommen.«

			»Es darf nicht wieder vorkommen«, sagte Phillips streng. »Habt ihr verstanden?«

			»Ja«, sagten Dash und Gabriel wie aus einem Mund.

			»Also gut.« Phillips schien sich zu beruhigen. »Dann fangen wir noch einmal an. Wie fühlt es sich an, im Weltraum zu sein?«

			»Umwerfend!«, schwärmte Piper. »Die Erde ist wunderschön. Und die Sterne … da sind ungefähr … Milliarden!«

			»Und was kommt jetzt?«, fragte Dash. »Bleiben wir eine Weile in der Umlaufbahn? Kontrollieren wir, ob auf dem Schiff alles sicher ist? Ziehen wir uns erst mal in unsere Räume zurück?«

			»Ähm, nein«, sagte Phillips. »Seht mal auf eure MTBs.«

			Alle hoben den Arm und stellten fest, dass schon ein neuer Countdown angefangen hatte. Der Zähler bewegte sich gerade unter die Fünfminutengrenze.

			»Was passiert in fünf Minuten?«, fragte Carly.

			»Schnallt euch auf euren Flugsitzen an«, sagte Phillips. »Wenn der Countdown bei null ankommt, ist das Raumschiff in der richtigen Position, um sich aus der Umlaufbahn zu lösen und die direkte Flugbahn zu J-16 einzuschlagen.«

			»Oha«, sagte Gabriel. »Sie meinen, wir fliegen jetzt in den Weltraum? Gleich jetzt?«

			»Wir könnten bis zur nächsten Umlaufbahn warten, aber wozu? Bringen wir’s hinter uns.«

			Die Voyagers stürzten zu ihren Sitzen. Gabriel nahm den Sitz ganz links, den Pilotensitz. Carly saß direkt rechts neben ihm. Piper glitt auf den nächsten und Dashs Sitz befand sich am äußeren rechten Ende.

			Gabriel setzte seine Pilotenbrille auf.

			»Das wird für euch eine neue Erfahrung«, sagte Phillips. »Wenn ihr in die Gammageschwindigkeit eintretet, gibt es einen Ruck, aber danach fliegt ihr gleichmäßig. Dies ist ein programmierter Vorgang. Es wird nicht nötig sein, dass ­Gabriel die manuelle Steuerung übernimmt. Habt ihr das verstanden?«

			Alle Blicke richteten sich auf Gabriel.

			Er sah, dass alle ihn anstarrten, und sagte: »Ich hab’s kapiert. Ich fasse nichts an.«

			»Moment noch«, rief Phillips. »Wie fühlt ihr euch?«

			»Bereit«, verkündete Dash.

			»Aufgeregt«, antwortete Piper.

			»Ängstlich«, sagte Carly.

			»Alles drei«, sagte Gabriel.

			»In fünfzehn Tagen wird die Cloud Leopard ihr Ziel erreichen und in die Umlaufbahn des Planeten J-16 eintreten«, sagte Phillips. »Von jetzt an bis zur Ankunft werdet ihr In­struktionen erhalten, wie ihr an das Element gelangt, das wir für die Quelle brauchen.«

			»Einen Schritt nach dem anderen«, sagte Dash.

			»Dreißig Sekunden!«, mahnte STEAM.

			»Ich beneide euch, Leute«, sagte Phillips. »Ihr seid die ­ersten Menschen, die mit Gammageschwindigkeit reisen.«

			»Moment mal, was?«, fragte Carly. »Haben Sie nicht gesagt, das sei alles getestet?«

			»Gute Reise«, sagte Phillips. »Ich melde mich.«

			Der Bildschirm wurde dunkel und der Countdown setzte ein.

			7 … 6 … 5 … 4 …

			»Sollten wir uns Sorgen machen?«, fragte Piper nervös.

			»Zu spät«, antwortete Dash.

			… 3 … 2 … 1 … Zündung.

			Die vier wurden in ihre Sitze gepresst, als die Cloud Leo­pard aus der Umlaufbahn der Erde sprang, sich von der Schwerkraft des Planeten löste und in den Zustand der Gammageschwindigkeit eintrat.

			Nächster Halt: das andere Ende des Universums.
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			Das Schweregefühl, das durch die plötzliche und heftige Beschleunigung entstanden war, hielt nur wenige Sekunden an. Danach fing sich das Schiff und es war kaum noch eine Bewegung spürbar. 

			»Und das ist alles?«, fragte Carly. »Fliegen wir wirklich in Gammageschwindigkeit?«

			Gabriel berührte sein Steuerfeld und eine Karte des Universums erschien. Ein kleines a, das leuchtend grün zwischen den weißen Sternen aus dem schwarzen All herausstach, stellte die Cloud Leopard dar. Das Zeichen bewegte sich, wenn auch langsam, vorwärts.

			»Wir sind unterwegs«, stellte Gabriel fest. »Ich weiß nicht, ob ich ausflippen oder enttäuscht sein soll. Es fühlt sich gar nicht so an, als wären wir irgendwohin unterwegs.«

			»Ist doch gut so«, sagte Dash, während er die Gurte löste. »Ich würde nicht gerne zwei Wochen lang so fest angeschnallt bleiben.«

			STEAM kam herüber. »Es ist nun meine Aufgabe, euch über die nächste Phase der Mission zu informieren.«

			»Na endlich!«, rief Gabriel.

			Auf dem Monitor tauchte ein Bild des Planeten J-16 auf.

			»Vor einigen Jahren wurde eine unbemannte Sonde in den Weltraum geschickt«, erklärte STEAM. »Sie hat diese Bilder gesendet. Der Planet ist sehr ursprünglich, wie die Erde vor einer Million Jahren. Dieses Video hat die Sonde bei ihrer Landung gefilmt.«

			Auf dem Bildschirm war nun ein Flug über einen üppigen grünen tropischen Dschungel zu sehen. Die Kamera der Sonde hatte Bilder von der Oberfläche des Planeten gefilmt, während sie sich über einem dichten Blätterwald bewegte. Es hätte ein brasilianischer Regenwald sein können.

			»Die Atmosphäre ist für unsere Atmung geeignet; die Schwerkraft entspricht der auf der Erde«, sagte STEAM.

			Die Sonde sauste über die Baumkronen hinweg, flog dann allmählich tiefer, vorbei an hohen, schwankenden Sträuchern mit Blättern so groß wie Badetücher. Sie sank tiefer über verschlungene Lianen und ein buntes Blütenmeer.

			»Und wo soll ich in diesem Chaos landen?«, erkundigte sich Gabriel.

			»Wartet ab«, sagte STEAM.

			Der dichte Bewuchs lichtete sich und wich einer weitläufigen Grasfläche in einem Tal, umgeben von fernen, weit aufragenden Bergketten. Wasserfälle stürzten von den Felsvorsprüngen – ein perfektes Tropenparadies.

			Auf dem Film war zu sehen, dass die Sonde schnell an Höhe verlor und sanft im Gras landete.

			»Hier werdet ihr landen«, sagte STEAM. »Die Steuerung wird sich am Signal der Sonde orientieren und euch genau absetzen, jawohl.«

			»Und welche Art von Leben gibt es auf dem Planeten?«, wollte Carly wissen. »Abgesehen von all dem Gemüse …«

			»Ungewiss«, antwortete STEAM. »Eines wissen wir aber: Es gibt kein intelligentes Leben. Jedenfalls nicht das, was wir darunter verstehen.«

			»Ich wette, es gibt Schlangen«, sagte Gabriel. »Sieht aus wie ein Ort, an dem es jede Menge Schlangen gibt. Ich hasse Schlangen.«

			»Alle Informationen, die ihr benötigt, findet ihr in euren Datenbanken. Wir haben zwei Wochen Zeit für die Vorbereitung«, sagte STEAM.

			»Also gut«, sagte Dash. »Willkommen zu Hause, Leute.«

			Die Besatzung nahm sich Zeit, um sich mit dem Leben an Bord des Raumschiffs vertraut zu machen. Viele ihrer wachen Stunden verbrachten sie im Aufenthaltsraum, sahen sich Filme an und spielten Spiele. Sie trainierten im Fitnessraum und lieferten sich Wettrennen durch das Röhrensystem. 

			Auf die Mahlzeiten freuten sie sich immer besonders. Sie bestellten anhand einer elektronischen Speisekarte und kurz darauf kamen die ZRKs in den Speiseraum geflogen und brachten das gewünschte Essen. Wenn sie fertig waren, räumten die ZRKs den Tisch ab und machten sauber – nicht ein einziger Krümel blieb liegen.

			Die ZRKs sausten immer um sie herum. Sie waren nicht nur für die Wartung des Raumschiffs zuständig, sondern kochten das Essen, machten die Betten und kümmerten sich um die Wäsche.

			»Ein paar von diesen Winzlingen nehme ich mit nach Hause«, sagte Gabriel mehrmals am Tag.

			Aber es war keine reine Vergnügungsreise. Ständig glich Gabriel den Kurs der Cloud Leopard mit der festgelegten Flugroute ab. Er absolvierte weitere Flugstunden im Simulator. Laut Plan würden sie das Luftkissenfahrzeug zur Fortbewegung auf dem Planeten J-16 benutzen, und so nahm er sich viel Zeit, um sich mit der Handhabung dieses Gefährts vertraut zu machen.

			Piper kümmerte sich um die medizinische Untersuchung der Besatzung – sie maß Temperatur und Blutdruck und andere Werte. Sogar Hör- und Sehtests nahm sie vor. Die gewonnenen Daten gab sie in den Computer ein und schickte sie an Basis Zehn, sodass die Ärzte den Gesundheitszustand der Mannschaft überprüfen konnten.

			Carly musste sich detaillierte Kenntnisse über den Element-Fuser aneignen – so würde sie die Quelle herstellen können, wenn der Zeitpunkt gekommen war. Sie suchte sich alle möglichen Stoffe von überall her aus dem Schiff zusammen – Zucker, Wasser, Flusen, Essensreste, alle möglichen Abfälle … alles, was sie finden konnte – und erforschte, was für merkwürdige neue Verbindungen sie herstellen konnte. Meistens entstand nur eine klebrige Masse, aber immerhin hatte sie bald das Zutrauen, dass sie die Maschine beherrschte.

			Auch Dash brachte viel Zeit in den Simulatoren zu.

			Gabriel war darüber nicht erfreut. »Mir ist es egal, ob er der Kommandant ist oder nicht«, vertraute er Carly nach ­einigen Tagen an. »Es ist nicht seine Aufgabe, zu fliegen. Und er hat am Element-Fuser herumgespielt und Piper kontrolliert er auch. Als würde er uns nicht zutrauen, dass wir unsere Arbeit richtig machen.«

			Carly versuchte, ihn zu beruhigen. »Er versucht nur, den Überblick zu behalten«, sagte sie.

			Die Spannung zwischen Dash und Gabriel wollte nicht weichen, aber das war nur ein kleines Problem, verglichen mit den dramatischen Ereignissen, die nur wenige Tage nach dem Start eintraten.

			Dash befand sich auf der Rennstrecke, lief seine Runden. Als er sein tägliches Training gerade abgeschlossen hatte, erspähte er aus dem Augenwinkel eine Bewegung im Sport­raum unter ihm. Was er da gesehen hatte, war zu groß für ein ZRK, aber zu klein für ein Mitglied der Besatzung.

			»Hey!«, rief er. »STEAM? Bist du das?«

			Keine Antwort.

			Ein Schatten bewegte sich unter dem Trampolin.

			»Gabe!«, rief Dash. Wieder keine Antwort.

			Dash ging schnell zur Wendeltreppe, die von der höhergelegten Rennstrecke hinunter auf den Boden des Fitnessraums führte. 

			»Ich weiß, dass du da bist!«, rief er. »Ich hab dich gesehen.«

			Dash bewegte sich langsam, vorsichtig auf das Trampolin zu. Sein Puls raste. Was ging hier vor? Warum antwortete die Person unter dem Trampolin nicht?

			»Hör auf mit dem Quatsch, ja? Das ist nicht lustig.«

			Dash konnte nicht unter das Trampolin sehen, weil zwei große Medizinbälle ihm die Sicht versperrten.

			»Ich weiß, dass du das bist, Gabe. Du springst jetzt gleich hier raus und erschreckst mich, oder?«

			Dash war jetzt so dicht vor den Bällen angelangt, dass er sie anfassen konnte.

			»Also gut«, sagte er. »Es reicht.«

			Er schob die Bälle zur Seite und entdeckte …

			… einen Golden Retriever.

			Dash war so geschockt, dass er sich nicht rühren konnte.

			Der Hund kam auf ihn zu, setzte sich und hielt ihm eine Pfote zum Schütteln hin.

			Dash ergriff sie. Er fühlte sich wie betäubt.

			»Was zum Kuckuck …?«, konnte er nur sagen.

			Der Golden Retriever wandte sich von ihm ab und trabte in Richtung Tür. 

			Dash bemühte sich, wieder Herr seiner Sinne zu werden, und lief dem Hund nach.

			»Hey! Halt! Bei Fuß! Sitz!«

			Das Tier rannte weiter, geradeaus durch den Flur.

			Dash war ihm auf den Fersen. Das war ein Versehen. Es konnte nur ein Versehen sein. Der Hund musste irgendwie an Bord gekommen sein, ohne dass es jemand bemerkt 
hatte.

			Der Hund rannte bis zur Tür zu jenem Raum, der für die Besatzung tabu war. Er stellte sich direkt davor und kratzte daran.

			»Da kannst du nicht reingehen«, sagte Dash. »Es ist gefährlich und …«

			Die Tür schob sich zur Seite.

			Dash blieben die Worte im Hals stecken, als er sah, wer die Tür geöffnet hatte. Hinter dieser Tür, im verbotenen Raum des Schiffs, stand noch ein weiterer unerwarteter Besucher.

			Es war der blonde junge Mann, der von der Galerie in ­Basis Zehn aus den Wettkampf beobachtet hatte.

			»Du!«, rief Dash.

			»Wie ich sehe, hast du Rocket kennengelernt«, sagte der junge Mann.

			»Rocket?«, wiederholte Dash fassungslos.

			»Meinen Hund.«

			»Und wer bist du?«, fragte Dash.

			»Ich heiße Chris. Ich werde euch auf eurer Reise begleiten.«
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			Gabriel marschierte aufgebracht auf dem Steuerdeck auf und ab.

			»Was soll das denn, Kommandant Phillips!«, schnauzte er den Monitor an. »Wer ist dieser Typ?«

			Die ganze Besatzung war versammelt, auch STEAM. Chris stand abseits, er hatte die Hände vor dem Bauch verschränkt. Rocket lag zu seinen Füßen und schlummerte.

			»Chris ist der Grund, warum wir alle hier sind«, sagte Phillips. »Er hat die Quelle entdeckt. Er hat den Gammaantrieb erfunden. Er hat die Cloud Leopard entworfen. Es war vom ersten Moment an sein Projekt. Ich war nur sein Manager und habe dabei geholfen, das alles auszuführen.«

			Alle vier wandten sich um und starrten Chris neugierig an.

			»Er sieht aus, als wäre er nicht viel älter als wir«, erklärte Carly. »Wie ist das möglich?«

			»Er ist älter, als er aussieht«, erwiderte Phillips.

			»Bist du so eine Art Supergenie?«, fragte Dash.

			»Bin ich«, bestätigte Chris sachlich. »Und das ist mein Hund, Rocket.«

			Rocket hob den Kopf und wedelte mit dem Schwanz.

			»Warum haben Sie uns das nicht gesagt?«, fragte Piper.

			»Im Ernst«, sagte Gabriel. »Wir haben uns darauf geeinigt, von jetzt an ehrlich zu sein, und das ist jetzt eine fette Lüge.«

			»Ich habe nicht gelogen«, widersprach Phillips. »Ich habe euch bloß nicht alles gesagt.«

			»Also eins ist klar«, sagte Dash. »Diese Nummer von ­wegen ein Schritt nach dem anderen hat allmählich einen Bart.«

			»Ihr habt es aus Sicherheitsgründen nicht erfahren«, sagte Phillips. »Projekt Alpha unterlag jahrelang höchster Geheimhaltung. Chris selbst war topsecret. Die Informationen, die er besitzt, und die Technik, die er erfunden hat – das ist unbezahlbar. Jetzt, wo die Mission der Öffentlichkeit bekannt ist, gibt es Leute, die alles dafür tun würden, um ihn sich zu schnappen. Das konnten wir einfach nicht riskieren.«

			Piper flog zu STEAM. »Du hast uns gesagt, im verbotenen Raum ist das untergebracht, was die Cloud Leopard für ­ihren Antrieb braucht.«

			»Stimmt ja auch«, sagte STEAM. »Es ist der Raum von Chris. Ohne ihn gibt es kein Projekt Alpha. Er selbst ist der Antrieb. Jawohl.«

			»Moment«, sagte Dash. »Ich dachte, Erwachsene können die Gammageschwindigkeit nicht überleben?«

			»Ich habe seit Jahren mit dem Gammamodell gearbeitet«, sagte Chris. »Ich habe ein Serum entwickelt, das es mir ermöglicht, den Schock des Gammasprungs zu überstehen, wie ihr seht. Aber es ist genau an meinen Körper angepasst. Es würde bei einem anderen nicht wirken.«

			Chris grinste verlegen, dann fuhr er fort: »Nun gut, Rocket bekommt auch seine Sonderbehandlung.«

			Dash sah Chris direkt in die Augen und versuchte, seine Gedanken zu lesen. Wusste Chris, dass auch er, Dash, täglich eine Dosis spritzte, um den Alterungsprozess aufzuhalten? 

			»Unglaublich«, sagte er nur.

			»Und was gibt es sonst noch alles, Phillips?«, fragte ­Gabriel. »Was haben Sie uns noch alles nicht erzählt? Ist schon in Ordnung. Jetzt können Sie ehrlich sein. Wir stecken ja mittendrin. Wir können nicht umkehren. Wir sind unterwegs, und wir wissen immer noch nicht einmal, was genau wir suchen.«

			Phillips sah Chris an. »Es wird Zeit, ihnen alles zu sagen«, sagte er.

			»Und ob es Zeit wird!«, rief Carly.

			»Aber ich möchte es nicht von Kommandant Phillips ­hören«, sagte Dash. »Wenn Chris der Kopf des Ganzen ist, soll er es uns sagen.«

			Alle Blicke richteten sich auf Chris.

			Chris tätschelte Rocket den Kopf und ging ruhig ein paar Schritte vor, bis er unter dem Monitor stand. Als er sprach, tat er das mit der Präzision eines Computers.

			»Wir sind unterwegs zu Planet J-16. Dort werden wir eines der Elemente bergen, die in ihrer Kombination die Quelle erzeugen werden«, sagte er.

			»Eines der Elemente?«, fragte Piper. »Es gibt mehr als eins?«

			»Es gibt sechs davon«, antwortete Chris. »Darin liegt der Sinn des Element-Fusers. Wir müssen alle sechs Elemente besorgen, um jene Verbindung herstellen zu können, die ich als die Quelle bezeichnet habe.«

			»Wir müssen auf J-16 also sechs Elemente ausfindig machen?«, fragte Dash.

			»Nein. Nur eines der Elemente ist auf diesem Planeten zu finden. Sobald es geborgen ist, müssen wir uns auf die Reise zu fünf weiteren Planeten machen. Dies ist der Grund dafür, dass für diese Mission, wie ihr wisst, ein ganzes Jahr eingeplant ist.«

			Die vier starrten Chris an. Sie waren so verblüfft, dass sie gar nicht sprechen konnten.

			»Sagt etwas«, kommandierte Phillips.

			»Nein«, antwortete Dash. »Erst wenn wir alles wissen.«

			»Fahr fort, Chris«, sagte Phillips vom Monitor herunter. »Sie müssen sich darauf vorbereiten.«

			»Das wird uns jetzt nicht gefallen, oder?«, fragte Gabriel nervös.

			»Die Bergung jedes einzelnen Elements wird schwierig sein«, sagte Chris. »Dies zum Beispiel ist ein Wesen, das auf J-16 lebt. Das Bild hat die Sonde bei ihrer Landung gemacht.«

			Phillips’ Gesicht verschwand vom Monitor, stattdessen erschien das Foto eines Dinosauriers, der hoch aus dem Urwald herausragte.

			Carly und Gabriel schnappten nach Luft.

			»Das ist … das ist ein … Raptogon!«, rief Dash. »Gegen so ein Vieh haben Anna und ich in der Arena gekämpft!«

			»Also gibt es doch intelligentes Leben auf J-16«, stellte ­Piper sachlich fest.

			»Wir müssen also den Raptogons aus dem Weg gehen, wenn wir das Element holen?«, erkundigte sich Carly.

			»Nicht ganz«, erwiderte Chris. »Die Elemente, die wir für die Quellenverbindung brauchen, sind teils chemischen, teils biologischen Ursprungs. Das Element, das wir von J-16 bergen müssen, ist der Zahn eines Raptogons.«

			Die Voyagers stießen Entsetzensschreie aus.

			»Das kann nicht dein Ernst sein!«, rief Gabriel.

			»Das ist Wahnsinn«, sagte Carly.

			Als alle wieder still waren, sagte Chris: »Wir haben Geräte an Bord, mit deren Hilfe sich ein Raptogon leicht überwältigen lässt. Die Schwierigkeit besteht darin, ihm den Zahn zu ziehen.«

			Dash legte den Kopf in die Hände.

			Piper kämpfte gegen die Tränen.

			Gabriel kämpfte gegen das Bedürfnis, sich auf Chris zu stürzen und ihm ein blaues Auge zu verpassen.

			»Und was ist mit den anderen Planeten?«, fragte Dash. Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.

			»Ihr habt ja schon mal einen Vorgeschmack bekommen«, antwortete Phillips. »In der Arena mit der Tundra und den Meta-Prime-Events.«

			»Das war also nicht nur ein Test«, sagte Dash. »Das war gleichzeitig ein Training.«

			»Genau«, sagte Phillips.

			Gabriel stand auf, ging direkt auf Chris zu und sagte: »Wir sollen also durchs Weltall fliegen, um zu einem Planeten zu kommen, auf dem es von Monsterdinosauriern wimmelt, ­einen davon zur Strecke bringen und ihm einen Zahn ziehen wie in einer Zahnarztpraxis? Und das ist dann gerade mal das erste Element?«

			»Ja, das ist die erste Phase unserer Mission.«

			Gabriel sah Phillips auf dem Monitor an und sagte: »Zehn Millionen reichen nicht.«

			»Reicht es nicht, die Erde über Generationen hinweg zu beschützen?«, fragte Phillips.

			»Was haben Sie uns denn sonst noch verheimlicht?«, fragte Dash sehr ernst.

			»Ihr habt nicht genau erfahren, was ihr auf jedem einzelnen Planeten tun müsst«, sagte Phillips. »Davon abgesehen – ja, das ist der gesamte Umfang der Mission.«

			»Nein, da ist noch eine Sache«, sagte Chris.

			»Eine, die uns gefallen wird?«, fragte Gabriel.

			»Wahrscheinlich eher nicht«, antwortete Chris. »Mit jedem neuen Planeten entfernen wir uns weiter von der Erde. Wir werden die Quelle erst herstellen können, wenn wir alle sechs Elemente beschafft haben. Wenn uns das auf nur ­einem der Planeten nicht gelingt, werden wir nicht in der Lage sein, die Quelle herzustellen.«

			»Und die Mission wird ein Fehlschlag«, sagte Carly.

			»Nicht nur das«, sagte Chris. »Ohne die Quelle und die Energie, die wir damit herstellen können, wird die Cloud ­Leopard nicht genügend Energie haben, um zur Erde zurückzukehren.«

			Diese Mitteilung erschütterte die Voyagers zutiefst. Schweigend machten sie sich klar, welche Sprengkraft diese Information barg. 

			»Können wir denn jetzt umkehren und nach Hause fliegen?«, fragte Dash. »Ganz ehrlich.«

			»Können wir nicht«, sagte Chris. »Wir fliegen mit voller Gammageschwindigkeit. Es dauert lang, das Raumschiff abzubremsen, und bis dahin haben wir den Punkt erreicht, an dem wir nicht mehr umdrehen können. Wir müssen die Elemente finden und die Quelle herstellen, sonst werden wir nicht zur Erde zurückkehren.«

			Phillips fügte hinzu: »Und die Erde wird untergehen.«

			»Sieht so aus, als wäre Scheitern tatsächlich keine Alternative«, sagte Dash.

			Die Voyagers versammelten sich zu einer Mannschaftsberatung im Aufenthaltsraum. Chris durfte nicht dazukommen, auch STEAM nicht. 

			»Die haben uns von Anfang an belogen«, sagte Gabriel, der nervös auf und ab ging.

			»Sie haben gewartet, bis wir nicht mehr umkehren können, und uns dann erst verraten, worauf wir uns eingelassen haben«, sagte Carly. »Unsere Familien haben keine Ahnung.«

			»Die ganze Welt hat keine Ahnung«, sagte Piper.

			Dash wartete, bis alle Dampf abgelassen hatten und keiner mehr etwas sagte.

			»Wir sitzen in der Klemme«, sagte Dash. »So, wie ich das sehe, gibt es für uns nur zwei Möglichkeiten. Wir können uns weigern, die Mission auszuführen. Aber das bedeutet, dass wir durchs Weltall irren. Für immer.«

			»Und die andere Alternative ist, die Mission durchzuziehen?«, fragte Piper.

			»So sieht’s aus«, sagte Dash. »Vielleicht stimmt es ja gar nicht, dass wir nicht mehr umkehren können, aber ich bin mir nicht so sicher, dass ich das riskieren will.«

			»Ich bin dafür, dass wir meutern und das Schiff übernehmen«, erklärte Gabriel entschlossen. »Ich kann den Kurs berechnen und uns nach Hause bringen.«

			»Ich bezweifle, dass das möglich ist«, sagte Carly. »Nicht solange die ZRKs das Schiff kontrollieren. Sie könnten jeden Befehl, den du programmierst, wieder rückgängig machen. Dash hat recht. Wir haben nur zwei Alternativen.«

			»Wir sollten abstimmen«, sagte Dash. »Entweder schmeißen wir die Sache hin oder führen sie zu Ende. Denkt dran, wir sind zwar angelogen worden, aber wir sind trotzdem 
aus einem bestimmten Grund hier. Es geht um die Rettung der Erde. Und auch um die Rettung unserer Familien. Ga­briel?«

			Gabriel runzelte die Stirn, dachte eine Weile nach, dann sagte er: »Ich stimme für die dritte Möglichkeit. Meuterei. Wenn die ZRKs uns aufhalten, dann haben wir eben Pech gehabt, aber ich bin dafür, dass wir es versuchen.«

			»Okay. Carly?«

			»Wir müssen die Mission weiterführen«, sagte Carly. »Es ist ein wahnsinniges Risiko, aber wir haben immerhin die Chance, der Erde eine Energiequelle zu besorgen, die verhindert, dass ewige Dunkelheit herrscht. Für diesen Plan hier haben wir uns ursprünglich nicht gemeldet, aber ich hoffe doch, dass das Ergebnis das gleiche ist.«

			»In Ordnung. Was ist mit dir, Piper?«

			Piper fuhr sich nervös mit der Hand durch die langen blonden Haare.

			»Ich habe Angst«, sagte sie. »Ich meine … Dinosaurier! Und wer weiß schon, was danach kommt.«

			»Also, was willst du tun?«, fragte Carly.

			»Komm schon, Piper«, sagte Gabriel. »Ich kann uns nach Hause bringen.«

			»Ich glaube dir, dass du das kannst, Gabriel«, sagte Piper. »Aber Chris hat das Schiff entworfen. Wenn wir die Kon­trolle übernehmen, fällt ihm bestimmt ein, wie er sie zurückerobern kann. Wir müssen so handeln, dass wir die größtmögliche Chance haben, nach Hause zu kommen, und das bedeutet: Wir müssen das hier zu Ende führen und die Quelle finden.«

			Gabriel verschränkte beleidigt die Arme.

			»Also gut«, sagte Dash. »Dann teile ich das Chris mit.«

			Dash stellte sich vor die geschlossene Tür, die zu Chris’ Räumen führte. 

			»Chris!«, rief er. »Ich bin’s, Dash.«

			Chris’ Tür glitt auf und Dash erhaschte einen Blick in den dahinterliegenden Raum. Ringsherum an den Wänden befanden sich Festplatten und Monitore – es sah genauso aus wie der Maschinenraum der Cloud Leopard. Dash wurde klar, dass Piper recht hatte: Wenn sie die Kontrolle über das Schiff übernahmen, würde Chris sie sich sofort zurückholen.

			»Ja?«, sagte Chris.

			»Wir haben uns darauf geeinigt, dass wir die Mission fortführen werden, so wie geplant«, sagte Dash.

			»Ich freue mich, das zu hören«, sagte Chris, aber ihm war weder Erleichterung noch irgendein anderes Gefühl anzusehen. »Ihr werdet es nicht bereuen.«

			»Ja, wir werden sehen. Aber sag mir eins – und bitte sei ehrlich. Was meinst du, wie stehen die Chancen, dass wir ­alles hinkriegen und die Quelle herstellen können?«

			Chris zögerte keine Sekunde. »Du willst die Wahrheit ­hören?«

			»Ja!«

			»Fünfzig zu fünfzig«, antwortete Chris. »Die Chancen steigen mit jedem Erfolg auf einem der Planeten.«

			Diese Information traf Dash wie ein Schlag in die Magengrube.

			»Fünfzig zu fünfzig. Das ist nicht gut.«

			Chris antwortete nicht.

			»Ich werde das den anderen nicht sagen«, erklärte Dash. »Ich werde ihnen sagen, dass du vollkommenes Zutrauen ins Gelingen dieser Mission hast und wir gar nicht scheitern können.«

			»Dann bist du aber auch unehrlich«, stellte Chris fest. »Warum darfst du das und ich nicht?«

			»Weil das Ganze hier nicht meine Idee war«, sagte Dash. Er musste sich Mühe geben, seinen Zorn zurückzuhalten. »Ich habe niemanden darum gebeten, seine Familie zu verlassen und sich auf eine Mission zu begeben, die genauso gut scheitern wie gelingen kann. Wenn wir eine Chance auf Erfolg haben, dann nur, wenn wir so viel Zutrauen wie möglich mitbringen. Also, ja, ich beschönige die Wahrheit, aber das hat nicht die entfernteste Ähnlichkeit mit dem, was ihr mit uns gemacht habt.«

			»Verstehe«, sagte Chris.

			Dash wandte sich zum Gehen, aber dann fiel ihm etwas ein, und er blieb stehen.

			»Weißt du von der Sache mit meinem Alter? Und dass ich das Jugendserum nehme?«

			»Weiß ich«, sagte Chris. »Das ist sehr tapfer von dir.«

			»Es hat nichts mit Tapferkeit zu tun. Ich habe mich darauf eingelassen, weil ich glaube, dass diese Mission unglaublich wichtig ist, und weil ich an Projekt Alpha geglaubt habe. Habe ich jetzt einen Fehler gemacht?«

			»Nur wenn wir scheitern«, sagte Chris.

			Die Tage vergingen. Die Mannschaft sauste in Gammageschwindigkeit durchs Weltall. Nun, da sie neue Informationen über ihr Ziel hatten, nahmen die Voyagers ihre Übungen wieder auf. 

			Gabriel flog Simulationen, die sich an den Aufnahmen von der Landung der unbemannten Raumsonde auf J-16 orientierten.

			Piper studierte Tropenkrankheiten und übte mit der Sanitätsausrüstung die Behandlung von Fleischwunden.

			Carly durchsuchte die Computerdatenbanken nach allen verfügbaren Informationen über J-16. Der Raptogon war wohl eines der gefährlichsten Lebewesen, die es dort gab, aber auf J-16 lebten noch jede Menge andere Dinosaurierarten, die ihnen Schwierigkeiten bereiten konnten.

			Auch Dash arbeitete mit den Simulatoren, allerdings flog er nicht oft. Stattdessen unterwies ihn STEAM in der Handhabung einer Bazooka-ähnlichen Pulskanone. Diese konnte einen Energiestrahl abfeuern, der dafür ausgelegt war, einen Raptogon zu Fall zu bringen. Er verbrachte Stunden in einem Virtual-Reality-Simulator, der die Illusion erzeugte, er würde sich im Dschungel befinden. Raptogons tauchten darin auf, griffen an, und Dash musste mit der Waffe auf sie feuern. Es dauerte eine Weile, bis er geschickt genug war, mit dem sperrigen Gerät zu zielen, aber schon nach einigen Tagen brachte er problemlos eine Bestie nach der anderen zur Strecke.

			Chris verbrachte die meiste Zeit in seinen Räumlichkeiten, und das war der Mannschaft gerade recht. Sie wollten nichts mit ihm zu tun haben. Er nahm seine Mahlzeiten ­alleine ein und tauchte nur selten auf dem Steuerdeck auf, um mit ­ihnen den Fortgang der Reise zu besprechen.

			Chris war ein Rätsel. Er zeigte kaum Persönlichkeit. Wenn man mit ihm redete, war das, als unterhielte man sich mit ­einem gefühllosen Roboter, und das war eigentlich eine Beleidigung für jeden Roboter, der eine Persönlichkeit hatte – wie STEAM zum Beispiel. 

			Rocket dagegen war überall auf dem Raumschiff willkommen. Auch wenn er der Hund von Chris war – die vier freuten sich, wenn er kam, als gehöre er zu ihnen. Sie ließen ihn im Fitnessraum apportieren, er durfte bei ihnen auf dem Sofa schlafen, wenn sie im Aufenthaltsraum Filme sahen. Rocket erwies sich als die einzige Überraschung, mit der sie kein Problem hatten.

			Alle freuten sich auf die wöchentlichen Familientreffen: Dann stellte Alpha-Control Bild und Ton von zu Hause ­direkt zu ihnen durch. Keiner von ihnen ließ durchblicken, wie es mit der Mission in Wirklichkeit aussah. Es hatte keinen Sinn, ihre Familien noch mehr Sorgen zu bereiten, als sie sowieso schon hatten. Vielmehr setzten sie fröhliche Mienen auf, erzählten, wie großartig das Raumschiff war, und demonstrierten, wie sie durch die Röhren flitzen konnten. Am Ende jedes Anrufs hatten ihre Familien vollkommenes Zutrauen in das Gelingen der Mission.

			Genau wie Phillips und Chris waren sie nicht vollkommen ehrlich.

			Die Gespräche mit Kommandant Phillips verliefen stets kurz, angespannt und sachlich. Er hatte das Vertrauen der Mannschaft verloren, aber sie brauchten ihn immer noch als Unterstützung am Boden, sodass sie wohl oder übel ab und zu mit ihm kommunizieren mussten.

			Auf dem Raumschiff gab es viel zu tun, sodass es ihnen nie langweilig wurde. Erst als sie zwei Wochen unterwegs waren, stieg die Anspannung wieder. 

			In Kürze würden sie in die nächste Phase der Mission eintreten.

			Chris gesellte sich zu der Mannschaft auf dem Steuerdeck. Als er auf die Brücke kam, verstummten alle sofort. 

			»Ich möchte etwas sagen«, verkündete Chris.

			Keiner reagierte.

			»Ich verstehe euren Zorn auf mich und Kommandant Phillips. Ihr habt das Gefühl, dass wir euch getäuscht ­haben, und in gewisser Weise habt ihr ja recht. Aber das ändert nichts an der tatsächlichen Situation, dass die Erde in Gefahr ist. Ich hoffe, ihr könnt euren Ärger über unsere Methoden überwinden und euch daran erinnern, warum wir überhaupt hier sind.«

			»Aber wir trauen dir nicht«, sagte Dash.

			»Das verstehe ich«, sagte Chris. »Ich werde alles tun, um euer Vertrauen zu gewinnen.«

			»Wir denken darüber nach«, sagte Carly.

			»Verstanden«, sagte Chris. »Aber denkt bitte schnell.«

			»Warum?«, fragte Gabriel.

			Chris deutete aus dem Vorderfenster auf das endlose Sternenfeld. Wochenlang hatten sich die Voyagers auf ihrem Flug mit der Cloud Leopard in diesen Anblick vertieft, hatten die ständig wechselnden Sternbilder bestaunt.

			»Dort«, sagte Chris. »Dieser grüne Lichtpunkt. Das ist J-16. Wir sind angekommen.«
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			Umlaufbahn.

			Das rasche Abbremsen und der Austritt aus der Gammageschwindigkeit liefen nicht so sanft ab wie der Eintritt zu Beginn. Die Cloud Leopard hüpfte und schlingerte, als überquerte sie ein stürmisches Meer. Die Voyagers wurden gegen ihre Sicherheitsgurte gepresst, sie schleuderten ohne jede Vorwarnung von einer Seite auf die andere.

			»Mir wird schlecht«, verkündete Piper.

			»Ist das normal?«, fragte Carly nervös.

			Das Gesicht von Chris tauchte auf dem Monitor vor ihnen auf. Er wirkte so entspannt, als säße er auf einem Schaukelstuhl.

			»Keine Sorge«, sagte er. »Das dauert nicht lange.«

			»Das ist auch besser so«, sagte Gabriel. »Sonst fällt mir das Mittagessen aus dem Gesicht.«

			Das Gerüttel dauerte noch einige Sekunden an, dann beruhigte sich der Flug, und sie glitten wieder sanft dahin. Die Voyagers sahen einander an, jeder wartete darauf, dass ein anderer etwas sagte.

			»In meinem Kopf dreht sich noch alles«, sagte Carly.

			»Mein Magen dreht sich auch noch«, fügte Piper hinzu.

			Gabriel setzte seine Flugbrille ab. »Das machen wir nicht noch mal.«

			»Leute«, sagte Dash. »Seht mal.«

			Er zeigte aus dem Fenster auf den dunkelgrünen Horizont dieser neuen Welt, die da unten vor ihnen lag.

			»Willkommen auf J-16«, sagte Dash.

			Jetzt mussten sie eigentlich nur noch eines tun – einen Dino­saurier fangen.

			Carly bat die Mannschaft einschließlich Chris und STEAM in den Gemeinschaftsraum. Sie stellte sich vor den Monitor, der eine ständig wechselnde Collage von Bildern des Tropen­dschungels auf J-16 zeigte. 

			»Ich habe den Planeten genau studiert«, fing sie mit ­einem Blick auf die Notizen, die sie sich auf ihrem Mobile-Tech-Band gemacht hatte, an. »Ich kenne J-16, und ich kenne die Lebewesen, die sich darauf befinden. Ich habe einen Plan erstellt, wie man einen Raptogon erwischen kann. Ich habe mit Dash darüber geredet und er ist einverstanden.«

			»Du hast das mit Dash besprochen und nicht mit uns ­allen?«, fragte Gabriel.

			»Ich bespreche es jetzt mit euch«, antwortete sie. »Ich wollte sichergehen, dass mein Plan wirklich sinnvoll ist.«

			»Na dann«, murmelte Gabriel gekränkt.

			Das Bild eines Raptogons erschien auf dem Monitor.

			»Aus unserem Wettkampf auf Basis Zehn haben wir gelernt, dass ein Raptogon sehr groß ist. Er könnte vier Stockwerke hoch sein, aber es ist schwer, das genau zu sagen, weil wir auf diesen Bildern keine Größenverhältnisse bestimmen können. Er könnte auch kleiner sein.«

			»Oder noch viel größer«, sagte Piper.

			»Richtig«, bestätigte Carly. »Wir wissen auch, dass er helles Licht nicht ertragen kann und deswegen tagsüber nicht herauskommt. Er ist ein Nachttier. Nachts geht er auf die Jagd.«

			»Sollen wir einen dieser Typen ausfindig machen und ihn im Schlaf überwältigen?«, fragte Piper.

			»Nein«, antwortete Carly. »Sie ziehen sich in Höhlen zurück, um dem Sonnenlicht aus dem Weg zu gehen. Es wäre Wahnsinn, einen Raptogon in seiner Höhle zu überraschen. Wir könnten in die Enge getrieben werden und sie sind schließlich Fleischfresser.«

			»Das bedeutet also, wir müssen den Raptogon nachts jagen?«, fragte Gabriel. »Das ist fast genauso beängstigend.«

			Das Bild wechselte, und es erschien die Aufnahme eines knorrigen kleinen Wesens, das wie eine Kreuzung aus Beutelratte und Schildkröte aussah. Es hatte ein bösartig wirkendes weißes Gesicht mit spitzer Schnauze, rote Augen und mehrere Reihen nadelspitzer scharfer Zähne. Seinen Körper schützte ein abgerundeter Panzer, aus dem kurze Stummelbeine mit scharfen Krallenfüßen hervorsahen.

			»Das ist ja genauso widerlich«, sagte Gabriel.

			»Hier seht ihr die wichtigste Nahrungsquelle des Raptogons«, sagte Carly. »Es hat ungefähr die Größe eines kleinen Waschbären. Ich nenne es Krabbler, so was ist es ja auch.«

			Auf dem Monitor sah man jetzt diese kleinen Lebewesen durch hohes blaugraues Gras huschen. Es war Nacht und nur der helle Scheinwerfer spendete Licht. Die Krabbler bewegten sich schnell, einige von ihnen krochen neugierig an das unbemannte Gerät heran und schnüffelten mit ihren langen Schnauzen an der Kamera.

			»Widerlich«, sagte Piper.

			»Sie bewegen sich in Rudeln und sie sind schnell«, erklärte Carly. »Raptogons verspeisen ganz gerne ein paar von diesen kleinen Viechern.«

			Auf dem Monitor griff nun eine riesige, schuppige Pfote mit vier Klauen ins Bild und schnappte sich einen Krabbler. Der Krabbler zappelte wie wild, aber die massigen Klauen hielten ihn fest und zogen ihn aus dem Sichtfeld. Auf dem nächsten Bild sah man den gewaltigen Klauenfuß eines Raptogons. Die Krallen waren so lang, dass sie nicht ganz ins Bild passten. Das Ungeheuer machte vor der Kamera einen Riesenschritt, dann glitt sein langer Reptilschwanz vorüber. Der Raptogon marschierte mit seinem Abendessen davon.

			»Und das war ein Raptogon«, sagte Carly.

			Die anderen saßen wie erstarrt.

			»Der ist … wirklich groß«, sagte Piper leise.

			»Und jetzt kommt mein Plan«, sagte Carly. »Dash, ­Gabriel und Piper landen auf dem Planeten. Ich bleibe hier oben und überwache die Bewegung dieser Viecher und sage euch, wo sie sich befinden. Als Erstes müssen wir so viele von diesen kleinen Krabbeltieren zusammentreiben wie nur möglich. Wir benutzen sie als Köder. Wenn es Nacht wird, wartet ihr, bis ein Raptogon auf der Suche nach Essbarem herauskommt. Wenn das Ungeheuer nahe genug herangekommen ist, betäubt Dash es mit einem Schuss aus seiner Energie­kanone.«

			»Und wie ziehen wir ihm den Zahn?«, fragte Gabriel.

			»Ich habe dafür eine Vorrichtung gebaut«, sagte Chris, der sich nun zum ersten Mal zu Wort meldete. Er hielt ein aus Stahl gebautes Gerät in die Höhe, das ein Scharnier und scharfkantige Zähne besaß. »Das klemmt ihr um einen seiner kleineren Vorderzähne. Wenn es fest verankert ist, bindet ihr das Seil an Pipers Stuhl. Sein Antrieb sollte stark genug sein, um den Zahn zu ziehen.«

			»Also bin ich diejenige, die ihm den Zahn ziehen muss?«, fragte Piper unsicher.

			»Ja.«

			»Ich sag doch – widerlich«, sagte Piper mit einem Schaudern.

			»Und was ist mit dir, du Genie?«, fragte Gabriel. »Kommst du nicht mit uns runter?«

			»Ich bin auf der Cloud Leopard nützlicher«, sagte Chris.

			»Du meinst, wenn uns etwas passiert, bist du das Super­hirn, das den nächsten Planeten erreichen kann«, sagte ­Gabriel. 

			»Das ist genau richtig«, antwortete Chris ohne jede Verlegenheit.

			»Na gut, ich wollte ja nur wissen, woran wir sind«, sagte Gabriel.

			»Habt ihr Kommandant Phillips von dem Plan erzählt?«, fragte Piper.

			»Nein«, antwortete Dash. »Als wir in die Umlaufbahn eingetreten sind, haben wir den Kontakt zu ihm verloren.«

			»Im Ernst?«, fragte Piper überrascht. »Wir können nicht mit der Erde sprechen?«

			»Liegt vermutlich an der atmosphärischen Interferenz von J-16«, meinte Chris.

			»Wie auch immer«, sagte Gabriel. »Jedes Mal wenn wir mit diesem Typen reden, gibt es wieder schlechte Nachrichten.«

			»Habt ihr Fragen?«, wollte Carly wissen.

			»Ist es für dich okay, wenn du nicht mit runter auf den Planeten gehst?«, fragte Piper. »Ich meine, darum geht es doch überhaupt.«

			»Ich würde ja wahnsinnig gerne die Dinosaurier sehen, aber ich glaube, ich bin hier oben nützlicher. Also ja, das ist für mich okay.«

			»Es bleiben ja noch fünf Planeten«, sagte Dash. »Da gibt es noch viele Chancen, auf Erkundungstour zu gehen.«

			»Eine Frage noch«, sagte Gabriel. »Wie sollen wir eigentlich diese widerlichen kleinen Biester fangen?«

			Carly schaltete ein Bild weiter. Nun war ein handgezeichnetes Diagramm zu sehen, das aussah wie ein weites V auf einem Rechteck.

			»Das ist zwar eine einfache Zeichnung, aber sie müsste verständlich sein«, sagte Carly. »Stellt euch vor, dass ihr von oben draufschaut.«

			»Das V ist eine Art Schacht«, sagte Dash. »Dafür nehmen wir die Weltraumdecken.« Er zeigte auf das Rechteck und fügte hinzu: »Das ist die Falle, die wir aus Material vom ­Maschinenraum bauen. Wir treiben die Krabbler in den Schacht und jagen sie hindurch bis in die Falle.«

			»Und hoffen, dass Godzilla zum Abendessen auftaucht«, sagte Carly.

			»Und wenn er nicht kommt?«, fragte Gabriel.

			»Das wäre das kleinere Problem«, sagte Chris. »Schwieriger wäre es, wenn er nicht allein käme.«

			Der nächste Tag stand ganz im Zeichen der Vorbereitung. Gabriel übernahm die Führung, und mit seinem handwerklichen Geschick gelang es ihm, eine große Falle aus leichten Drahtplatten anzufertigen. STEAM schweißte die Kanten zusammen und am Ende erhielten sie einen geräumigen, quadratischen Korb, etwa von der Größe eines Kleinwagens. Sie bauten eine Schwingtür, durch die die Krabbler den Käfig betreten konnten, die sich jedoch nach außen nicht öffnete. Der gesamte Kasten war mit Scharnieren zusammengebaut, sodass man ihn für den Transport flach zusammenlegen konnte.

			Dash suchte zusammen, was sie außerdem an Ausrüstung brauchen würden. Neben der Hochenergiekanone ­waren das Werkzeuge für den Bau der Falle und ein dickes Seil, mit dessen Hilfe der Zahn gezogen werden sollte. Er fand zwei anderthalb Meter lange Rollen aus metallischem Weltraumdeckenmaterial, das eigentlich fürs Überleben in Notfällen vorgesehen war, nun aber die Wände der Reuse bilden würde. Außerdem übte er mit Chris’ Zahnzange und packte zwei Hochleistungs-Taschenlampen ein. Da der Raptogon lichtempfindlich war, konnten diese Lampen ihnen unter Umständen das Leben retten.

			Piper stellte einen Erste-Hilfe-Koffer zusammen. Sie packte Verbandmaterial und Desinfektionssalbe ein, weil es nicht unwahrscheinlich war, dass sie sich beim Durchstreifen des dichten Dschungels Verletzungen zuziehen würden. Außerdem packte sie so viel Proviant und Wasser ein, dass sie es zur Not einen oder zwei Tage auf der Oberfläche des Planeten aushalten würden. Auf der Cloud Leopard war so viel Obst und Gemüse eingelagert, dass es der Mannschaft für ein Jahr im Weltraum ausreichen würde.

			Carly saß vor dem Monitor in der Bücherei und suchte die Oberfläche des Planeten nach Raptogons ab. Sie konnte Lebe­wesen anhand der von ihnen abgegebenen Wärme ausmachen und ihre Wege über den Planeten verfolgen. Sie konnte zwar nicht sagen, um welche Wesen es sich da handelte, aber ihre Größe konnte sie abschätzen. Je stärker das Wärmesignal, desto größer das Wesen … und mehrere sehr große Wärmequellen durchstreiften das Tal, in dem die Mannschaft landen würde.

			Die Ausrüstung wurde in das Hovercraft verladen, ein rundes, offenes, viersitziges Fahrzeug, das auf einem Energiekissen über die Oberfläche des Planeten gleiten würde, ganz ähnlich wie Pipers Rollstuhl.

			Das Luftkissenfahrzeug wurde dann in den Laderaum der Cloud Cat geladen.

			Vierundzwanzig Stunden nach Eintritt in die Umlaufbahn war die Alpha-Mannschaft ausgerüstet und bereit, auf Dinosaurierjagd zu gehen. Der Plan sah vor, die Cloud Cat kurz vor der Morgendämmerung zu starten. So blieb dem Team ein ganzer Tag, um die Falle aufzubauen und einige der Krabbler zu fangen, bevor die Sonne unterging und die Raptogons auf die Jagd gingen.

			Nach dem langen Arbeitstag versammelte sich die Mannschaft zu einem Abschiedsessen. Die ZRKs kochten für ­jeden sein Lieblingsgericht, ohne darum gebeten worden zu sein. Sie wussten offenbar, dass dies eine besondere Gelegenheit war.

			Die Voyagers aßen schweigend. Ihre Gedanken kreisten um den nächsten Tag und die Gefahren, die sie erwarteten.

			»Hier läuft was falsch«, sagte Piper schließlich.

			»Was denn?«, fragte Carly.

			»Ich kann diese Spannungen nicht ertragen.« 

			Sie schwebte vom Tisch weg und sauste aus dem Speiseraum.

			Die anderen drei blieben zurück und warfen einander verwirrte Blicke zu.

			»Was war das jetzt?«, fragte Carly.

			»Sie ist jetzt nicht durchgedreht, oder?«, fragte Gabriel. »Auf keinen Fall reise ich ins Reich der Dinosaurier mit jemandem, der damit nicht umgehen kann. Mann, ich weiß doch nicht mal, ob ich selbst damit umgehen kann.«

			»Kannst du«, versicherte ihm Dash. »Wenn es zu gefährlich wird, ziehen wir uns einfach zurück und überlegen uns etwas anderes.«

			»Im Ernst?«, fragte Gabriel. »Das Raptogon-Hologramm auf Basis Zehn hätte dich beinahe gefressen, erinnerst du dich? Und die hier sind echt. Vielleicht lassen sie diese kleinen hässlichen Krabbler links liegen und konzentrieren sich gleich auf die Hauptmahlzeit … nämlich uns.«

			»Dann niete ich sie um«, sagte Dash zuversichtlich. »Ich habe keine Angst.«

			Carly und Gabriel sahen einander an.

			Sie beide hatten Angst.

			Dash stand auf. »Ich seh mal nach, was mit Piper los ist.«

			Er ging zur Tür, aber noch bevor er sie erreicht hatte, glitt sie auf. Davor standen Piper, STEAM und Chris.

			Piper schwebte in den Raum. Chris und STEAM blieben draußen.

			»Was ist hier los?«, fragte Dash verwirrt.

			»Ich kann es genauso wenig leiden wie ihr, belogen zu werden«, sagte Piper. »Aber es ist nun mal passiert und es lässt sich jetzt nicht mehr ändern.«

			»Ja gut, und?«, fragte Gabriel.

			»Also möchte ich unseren Auftrag erfüllen und dann nach Hause fahren. Wenn wir das schaffen wollen, brauchen wir jede Hilfe, die wir kriegen können … das schaffen wir zu viert nicht. Wir haben ein waschechtes Genie an Bord. Ich habe keine Lust, jetzt ein Jahr lang zu schmollen und so zu tun, als wäre er unser Feind. Er braucht uns. Deswegen sind wir hier. Aber wir brauchen ihn auch. Er gehört zur Mannschaft und eine Mannschaft sollte gemeinsam essen.«

			Dash, Carly und Gabriel sahen einander an. Jeder wartete darauf, dass ein anderer etwas sagte. 

			Carly stand auf und rückte ihren Stuhl zur Seite, sodass am Tisch ein Platz frei wurde. 

			»Im Moment hat keiner von uns richtig Appetit«, sagte sie zu Chris. »Aber wir essen immer zusammen, weil wir uns dann fühlen wie eine richtige Familie.«

			Chris betrat den Raum und kam langsam auf den Tisch zu. STEAM blieb dicht hinter ihm. Chris ging zu dem freien Platz neben Carly und sah alle nacheinander an. 

			»Danke schön«, sagte er. »Mir ist klar, wie ihr über mich denkt, und ich kann es euch nicht vorwerfen. Aber ich möchte, dass ihr eins wisst: Das hier ist meine Lebensaufgabe. Ich werde alles dafür tun, dass sie ein Erfolg wird und dass ihr alle gesund nach Hause kommt.«

			»Das würde ich dir auch raten«, sagte Gabriel. »Sonst behalte ich nämlich deinen Hund.«
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			Ähnlich wie die Erde wurde der Planet J-16 von einer Sonne erwärmt. Als der neue Tag anbrach, ergoss sich helles Licht über das Tal, in dem die Cloud Cat ­landen würde. Die Raptogons flohen in ihre Höhlen. Wenn die Dunkelheit zurückkehrte, würden auch sie zurückkehren. 

			Sie würden auf die Jagd gehen.

			Gabriel saß auf dem Pilotensitz der Cloud Cat und ging seine Checkliste durch, als Carly hereinkam.

			»Hey«, sagte Gabriel. »Warum bist du nicht in der Bücherei und hältst nach Monstern Ausschau?«

			»Ich wollte dir Glück wünschen.«

			»Danke. Ich dir auch.«

			Carly sah bedrückt aus, als wollte sie etwas sagen, sei sich aber nicht sicher, ob sie es tun sollte.

			»Was ist?«, fragte Gabriel.

			»Ich weiß, du hast es nicht gern, wenn dir einer sagt, was du tun sollst«, sagte sie vorsichtig. »Aber manchmal ist es auch gut, auf jemanden zu hören.«

			»Okay. Ich höre.«

			»Nicht auf mich«, sagte Carly. »Auf Dash.«

			Gabriel erstarrte und tat so, als sehe er konzentriert auf seinen Monitor.

			»Es hat schon einen Grund, dass er Kommandant geworden ist«, sagte Carly.

			»Klar«, erwiderte Gabriel. »Von Phillips ernannt. Ich halte ja nicht so viel von diesem Typ.«

			»Weiß ich, aber Dash ist klug. Er sieht sich immer erst ­alles an und versucht dann, die beste Möglichkeit zu fin-
den.«

			»Zum Beispiel, indem er mir sagt, wie ich fliegen soll?«, fragte Gabriel ärgerlich.

			»Na ja, schon«, sagte Carly mit Überzeugung. »Er hat ja recht gehabt.«

			Gabriel warf ihr einen gekränkten Blick zu.

			»Du bist ein großartiger Pilot«, fuhr Carly fort. »Ich wüsste niemanden, mit dem ich lieber fliegen würde als mit 
dir, aber Dashs Aufgabe besteht darin, sich ein umfassenderes Bild zu machen. Was ich sagen will, ist: Hör auf ihn. Es könnte haarig werden da unten und ich möchte niemanden verlieren.«

			Gabriel sah Carly in die Augen und erkannte, wie ernsthaft besorgt sie war.

			»Ich weiß schon, was du meinst«, sagte Gabriel. »Teamwork und all das. Mach dir keine Sorgen. Dash ist der Boss, aber ich habe trotzdem meine eigene Meinung.«

			Carly lächelte erleichtert. »Anders möchte ich es auch gar nicht haben.«

			Piper kam aufs Steuerdeck gesaust. »Bereit zum Abflug?« 

			Dash folgte ihr. 

			»Das Luftkissenfahrzeug ist gesichert«, verkündete er. »Alles erledigt, wir können los.«

			»Viel Glück, Leute«, sagte Carly. »Ich passe hier auf.«

			Sie rannte die Rampe hinunter aus der Fähre. Die anderen schnallten sich auf ihren Flugsitzen an.

			»Luke schließen«, verkündete Gabriel, als die Rampe sich hob und das Raumschiff luftdicht versiegelte.

			»Alles klar. Seid ihr bereit?«, fragte er.

			Piper und Dash hoben ihre Daumen.

			»Luftschleuse schließen«, verkündete Gabriel.

			Mit einem heulenden Luftstoß wurde die Tür, die die Startbucht von der Cloud Leopard trennte, geschlossen … und die Mannschaft befand sich in der Schwerelosigkeit.

			»Öffnen der Starttore«, sagte Gabriel.

			Die riesige Tür am Heck der Cloud Leopard wurde langsam hochgezogen und ein prächtiger Sternenhimmel erstreckte sich vor ihnen. Unter ihnen lag gekrümmt der grüne Horizont von J-16.

			Gabriel setzte seine Flugbrille auf und rief: »Die Cloud Cat setzt zum Sprung an. Nächste Haltestelle: Jurassic Park.«

			In der Bücherei verfolgten Carly, Chris und STEAM über einen Monitor die Bilder, die eine Kamera in der Spitze der Cloud Cat lieferte. So konnten sie direkt mit den anderen mitfliegen.

			Die Raumfähre erhob sich langsam vom Deck und schwebte vorwärts.

			Dash sah sich nach Piper um und hielt ermutigend den Daumen hoch. 

			Piper reagierte mit einem nervösen Lächeln.

			Drei Herzen schlugen sehr schnell.

			Die Cloud Cat schwebte durch die Starttore und entfernte sich vom Mutterschiff. Mehrere Sekunden lang schwebte sie weiter, gewann noch mehr Abstand. 

			Gabriel verkündete: »Fünf Sekunden bis zur Zündung der Schubrakete. Vier … drei … zwei … eins. Los!«

			Die Cloud Cat schoss vorwärts, als der Hauptantrieb ansprang. Die Beschleunigung drückte die vier in ihre Sitze. Der grün leuchtende Planet kam immer näher.

			»Yiiippieee!«, jubelte Piper begeistert.

			Die Raumfähre hüpfte und schleuderte hin und her, als Sie in die Atmosphäre eindrang.

			Gabriel wollte nur zu gerne selbst steuern. Er warf Dash einen Blick zu, aber dieser runzelte die Stirn und sagte: »Nicht.«

			Gabriel lehnte sich zurück und nahm die Flugbrille ab, um gar nicht in Versuchung zu geraten. 

			Nach wenigen Minuten begann die Schwerkraft zu wirken. Die Cloud Cat sauste auf den Boden zu. Alle sahen gebannt auf das Panoramafenster, das ihnen einen weiten Blick über ihr Zielgebiet erlaubte. Sie überflogen einen riesigen blauen Ozean, und das machte es schwierig, die eigene Höhe einzuschätzen.

			»Küstenlinie in Sicht«, verkündete Gabriel.

			Ein langer dunkelgrüner Streifen zeichnete sich in der Ferne ab.

			»Nähern uns der Küste«, sagte Gabriel. »Fünf Minuten bis zur Landung.«

			Sie sausten an der Küstenlinie entlang, überflogen eine Minute lang dichten Dschungel und erreichten ein gewaltiges Felsmassiv, das dicht mit hohen Bäumen bewachsen 
war.

			»Wenn wir an den Bäumen vorbei sind, müssten wir das Tal sehen«, erklärte Gabriel.

			Rasch verloren sie an Höhe und das Blätterdach wurde immer größer.

			»Es ist wunderschön«, sagte Piper. »Und vollkommen wild.«

			Die Cloud Cat war jetzt schon so tief, dass die Voyagers Vogelschwärme ausmachen konnten, die aus den Baumkronen aufflogen.

			»Es fühlt sich an wie eine Zeitreise in die Vergangenheit«, sagte Dash.

			»Zwei Minuten bis zur Landung!«, kündigte Gabriel an. »Hier ist das Tal.«

			Weit vor ihnen endete das Blätterdach und machte ­jenem breiten, grasbewachsenen Tal Platz, das sie alle von den Filmaufnahmen der unbemannten Sonde her kannten. 

			»Genau ins Ziel«, sagte Gabriel, als die Cloud Cat sich automatisch nach links neigte, in das Tal hineinflog und zur Landung ansetzte. Sie waren jetzt so tief, dass die beiden Bergketten, die das Tal säumten, hoch über ihnen aufragten. Das Navigationsprogramm funktionierte perfekt.

			Zu perfekt.

			»Mann, seht mal da!« Gabriel beugte sich vor.

			»Ich sehe es«, sagte Carly durch den Lautsprecher. »Das sieht anders aus als auf dem Video.«

			Verstreut im Tal ragten mehrere riesige Palmen auf.

			»Die müssen erst gewachsen sein, nachdem die Sonde hier durchgekommen ist«, sagte Dash.

			»Ja, und das Navigationssystem weiß nichts von ihnen«, stellte Gabriel nervös fest. »Wir werden gegen diese Dinger knallen.«

			Er streckte die Hand nach dem Kontrollfeld aus, dann warf er Dash einen Blick zu.

			Einen Moment lang sahen sie einander in die Augen.

			Dash zog seine Hand zurück und kommandierte: »Los, mach schon.«

			Das ließ sich Gabriel nicht zweimal sagen. Er streifte sich die Flugbrille über und ließ die Hand auf das Kontrollfeld fallen.

			»Übernehme manuelle Kontrolle!«, sagte er.

			Sie flogen genau auf den höchsten Baum zu.

			Schnell und äußerst geschickt lenkte Gabriel die Raumfähre in eine enge Rechtskurve und verfehlte dabei nur ganz knapp den Baum, der die Cloud Cat zerschmettert hätte.

			»Puuh!«, rief Piper.

			»Geschafft«, sagte Gabriel ruhig.

			Die Cloud Cat gewann sofort wieder an Höhe und flog über die Palmen hinweg.

			»Ich sehe einen Landeplatz«, rief Gabriel. »Haltet euch fest, ich trete auf die Bremse.«

			Die Cloud Cat sauste über eine Gruppe von Palmen, hinter denen sich ein Stück freies Grasland erstreckte. Weiter vorn standen noch mehr Bäume.

			Gabriel betätigte die Druckluftbremsen, und sie entschleunigten so dramatisch, dass alle drei nach vorne in ihre Gurte gepresst wurden. Gabriel ließ sich nicht beirren. Er schaltete die Schubumkehr ein und die Cloud Cat sank nun rasch nach unten.

			»Haltet euch fest, es wird wahrscheinlich eine holprige …«

			Das Raumschiff erzitterte, als es auf den Boden auftraf.

			»… Landung«, ergänzte Gabriel. »Manuelles Herunterfahren. System auf Stand-by und bereit für den Neustart.«

			Er sah Dash an, dann Piper und fügte hinzu: »Wir sind da.«

			Dash und Piper applaudierten. Dash beugte sich zu ­Gabriel hinüber und boxte gegen Gabriels Faust, die dieser ihm triumphierend entgegenhielt.

			»Daraus lernen wir etwas«, sagte Carly durch das Funkgerät.

			»Du meinst, dass ich besser fliegen kann als der Computer?«, fragte Gabriel selbstgefällig.

			»Ja, genau«, erwiderte Carly. »Und dass wir uns nicht hundertprozentig auf die Informationen verlassen können, die uns die unbemannte Sonde geschickt hat.«

			Chris fügte hinzu: »Die Sonde ist vor vier Jahren gelandet. Seither kann sich viel verändert haben.«

			»Dann steigen wir doch aus und sehen nach«, schlug Dash vor.

			Die drei lösten ihre Gurte und Piper glitt auf ihren Stuhl. Als sie alle bereit waren, warteten sie vor der Klappe, die sich absenken und so als Rampe dienen würde.

			»Wir werden gleich einen fremden Planeten betreten«, sagte Dash. »Wenn man mal von der Landung auf unserem Mond absieht, hat das noch kein Mensch vor uns geschafft.«

			»Wir sollten uns irgendeinen bedeutenden Satz ausdenken«, schlug Piper vor.

			»O Mann, mach mir keinen Stress«, sagte Gabriel.

			Dash schlug auf den Schalter und mit gleichmäßigem Brummen senkte sich die Rampe, setzte im Grasland unter der Cloud Cat auf.

			»Du bist der Kapitän«, sagte Gabriel. »Nach dir.«

			Dash ging vorsichtig die Rampe hinunter, hielt dann unten an. Er sah zurück zu den anderen beiden, die ihm aufmunternd zunickten, dann trat er auf das weiche Gras des Planeten J-16.

			»Das ist vielleicht ein kleiner Schritt für einen Menschen«, sagte Dash. »Aber es ist eine verdammt lange Reise für ein paar Kids, die gerade versuchen, die Erde zu retten.«

			Piper kicherte.

			Gabriel applaudierte. »Nicht schlecht. Ich würde es nicht in ein Denkmal für dich eingravieren, aber nicht schlecht.«

			Dash ging ein paar Schritte weiter, um sich einen ersten Überblick über J-16 verschaffen zu können.

			»Wow«, brachte er nur heraus.

			Das Tal war grün und üppig, genauso, wie sie es auf der Übertragung gesehen hatten. Aber anders als auf den Bildern, die vor Jahren zur Erde gefunkt und dort gespeichert worden waren, leuchteten die Farben in Wirklichkeit so grell, dass es beinahe wehtat, sie anzusehen. Das blaugrüne Gras stand kniehoch und schwankte sanft im warmen Wind. Die Palmen, gerade noch gefährliche Hindernisse, ragten nun hoch über ihnen auf, und aus ihren Schöpfen baumelten wie Seidengirlanden gelbrote Blütenranken. Die fernen Berge zu beiden Seiten des Tals waren mit grünem Moos bedeckt, da und dort schossen gewaltige Wasserfälle in die Tiefe, die ein fernes, aber gleichmäßiges Brausen erzeugten. Über alles spannte sich ein tiefblauer, wolkenloser Himmel, über den nur hier und da ein Vogelschwarm zog.

			Etwa eineinhalb Kilometer hinter ihnen wuchsen die gewaltigen Bäume des Urwalds, den sie überflogen hatten. Der Wald wirkte düster und unheilvoll im Vergleich zu dem hellen, sonnendurchfluteten Tal.

			Piper stellte sich neben Dash. »Es ist wie im Paradies«, sagte sie.

			»Es ist wie in Hawaii«, sagte Dash.

			»Ja, Hawaii durch ein Kaleidoskop betrachtet«, sagte ­Gabriel. »Und seht mal da, wir haben genau getroffen.«

			Er zeigte nach rechts, wo die unbemannte Sonde friedlich im Gras schlummerte. Schlingpflanzen rankten sich um ihre silbernen Beine, wanden sich um ihren kastenförmigen Körper, der die Kamera enthielt.

			Dashs Mobile-Tech-Band schaltete sich ein, Carlys Bild erschien.

			»Fangt lieber mal an, die Falle zusammenzubauen«, sagte sie. »Und schnall dir die Brustkamera um.«

			Sie hatten beschlossen, dass Dash die Kamera tragen und auf diese Weise Livebilder und -töne hinauf zur Cloud Leopard senden würde.

			»Also gut, an die Arbeit«, sagte Dash.

			Ihre erste Aufgabe bestand darin, das Luftkissenfahrzeug von der Cloud Cat abzuladen. Es war ein simpler Vorgang – Dash steuerte das Fahrzeug, während Gabriel vom Inneren der Fähre aus die Halteklammern löste. Das Luftkissenfahrzeug sah aus, als stamme es aus einem Vergnügungspark. Es war rund, hatte kein Dach und keine Türen. Man bestieg es, indem man über die hüfthohe Reling kletterte. Innen gab es drei Sitze und einen freien Platz für Pipers Luftstuhl.

			Während die beiden Jungs bei der Arbeit waren, hielt ­Piper nach einem guten Platz für die Falle Ausschau. Sie war noch keine zehn Meter weit entfernt, als sie hörte, wie ­etwas durch das hohe Gras krabbelte. Sie hielt an, sah sich um, entdeckte aber nichts. Sie glitt weiter, bis sie sah, dass das Gras zu ihrer Rechten schwankte. Links raschelte es ebenfalls. Dann noch ein Rascheln. Und noch eins. Überall um sie herum wurde das Gras lebendig.

			Pipers Herz schlug wie wild. Sie wendete den Luftstuhl und machte sich auf den Rückweg zur Cloud Cat … aber da stieß etwas von unten gegen ihren Stuhl. Er geriet so stark ins Schwanken, dass sie beinahe hinausgefallen wäre. Der Angriff setzte sich fort und sie konnte nur mit Mühe das Gleichgewicht halten.

			»Hey!«, schrie sie. »Hilfe!«

			Dash und Gabriel kamen angerannt, hoben die Knie hoch bei ihrem Sprint durch das hohe Gras. Als sie ankamen, war der Angriff vorüber.

			»Was ist los?«, fragte Dash. 

			»Da ist etwas im Gras«, sagte Piper atemlos. »Es hat versucht, mich aus dem Stuhl zu werfen, und …«

			»Au!«, schrie Gabriel. »Mich hat etwas in den Knöchel gebissen.«

			»Autsch!«, rief Dash. »Mich auch. Was ist da unten?«

			Das Gras raschelte vor Dashs Füßen. Er erkannte den dunklen Umriss von etwas, das sich vor ihm bewegte, und trat instinktiv darauf.

			»Ich hab’s!«, schrie er.

			Ohne nachzudenken, bückte er sich, schnappte sich seine Beute und hielt es sich vor die Augen.

			»Das ist ein Krabbler!«, rief Piper.

			Die Schnauze des Tiers war nur wenige Zentimeter von Dashs Nase entfernt. Es öffnete das Maul, zischte und starrte ihn mit seinen roten Knopfaugen böse an.

			»Iiiiiih!«, rief Dash und ließ das Tier fallen.

			Es schlug hart auf, quiekte und krabbelte davon.

			»Die sind hier überall!«, rief Piper.

			»Schnell zurück zur Cat!« Gabriel rannte los. Überall um ihn herum bewegte sich das Gras. Die Tiere umkreisten ihn.

			»Dieser Ort ist verseucht!«, schrie Gabriel.

			Sie gelangten zum Luftkissenfahrzeug und sprangen kopfüber hinein. Piper schwebte hinterher und setzte ihren Stuhl ab.

			»Verschwindet!«, schrie sie die Krabbler an und presste den Knopf für den Warnton auf ihrem Kontrollfeld. Eine laute elektronische Hupe ertönte. Es war eine simple Vorrichtung, die nur dazu diente, die anderen zu warnen, wenn sie vorbeiflog, aber auf die Krabbler hatte sie eine verblüffende Wirkung. Sie quiekten überrascht und sprangen in die Luft, bis über die Spitzen der Gräser, wie Popcorn in einer Pfanne.

			»Was zum Kuckuck?«, rief Gabriel, der noch immer nach Atem rang.

			»Noch mal«, kommandierte Dash.

			Piper drückte noch einmal auf die Hupe und die Tiere traten die Flucht an, rannten durch das hohe Gras davon.

			»Oha«, sagte Piper. »Empfindliche Ohren.«

			»Mit großer Freude werde ich dem Dinosaurier diese kleinen Biester zum Frühstück servieren«, sagte Gabriel.

			»Was ist denn los?«, fragte Carly durch das MTB. »Habt ihr Probleme?«

			Gabriel sagte: »Nein, wir schließen nur Bekanntschaft mit den Eingeborenen.«

			»Wiederhole?«, forderte Carly verwirrt.

			»Alles cool«, sagte Dash. »Wir bauen jetzt die Falle.«

			Piper ließ ihren Medizinkoffer aufschnappen, versorgte die Bisswunden an den Beinen der Jungs mit antibiotischer Salbe und legte Verbände an.

			Als das erledigt war, mussten sie zunächst geeignete Pfosten finden, um den Trichter für die Falle aufzubauen. ­Gabriel steuerte das Luftkissenfahrzeug bis zu dem dichten Wäldchen, das sie bei ihrer Ankunft überflogen hatten.

			»Dadrin wächst alles Mögliche«, sagte Dash. »Hier finden wir bestimmt, was wir brauchen.«

			Sie glitten unter die Bäume, und unter dem hohen Blätterdach fiel die Temperatur sofort um zehn Grad, während die Feuchtigkeit dramatisch anstieg.

			»Das scheint hier ein vollkommen anderes Ökosystem zu sein«, sagte Piper. 

			Gewaltige Bäume erhoben sich mehr als hundert Meter hoch über ihnen, bildeten eine dichte Laubdecke, die den größten Teil des Tageslichts abschirmte. Die Vögel, die im dichten Astwerk zu Hause waren, lieferten ein pausenloses Konzert aus Kreisch-, Pfeif- und Pieptönen. Alles war tropfnass.

			»Halt an«, rief Dash.

			Gabriel stoppte das Luftkissenfahrzeug. Dash schnappte sich ein Beil aus dem Werkzeugkasten, beugte sich über die Seite des Fahrzeugs und schnappte sich einen jungen Baum. Nach einigen schnellen Hieben hatte er einen zwei Meter langen Ast im Fahrzeug.

			»Ein Dutzend davon brauchen wir für den Bau der Falle«, sagte er.

			Gabriel steuerte das Luftkissenfahrzeug auf der Suche nach dem Baumaterial. Dash beugte sich vor und hackte die Äste ab, und Piper benutzte ein Jagdmesser, um die kleineren Zweige abzuschneiden und die Enden der Äste zuzuspitzen. Nach nur drei Stunden hatten sie alles, was sie brauchten … zwölf lange, gerade Stangen.

			»Und jetzt?«, fragte Gabriel.

			»Jetzt bauen wir«, sagte Dash.

			Gabriel steuerte das Fahrzeug unter dem Urwalddach ­heraus und zurück zur Cloud Cat.

			»Wir sollten weiter ins Tal hineinfliegen«, sagte Dash. »Es wäre besser, die Falle nicht gerade in der Nähe der Cloud Cat aufzubauen.«

			Sie sausten an der Raumfähre vorbei und ins Tal hinein.

			Dann erreichten sie ein Palmenwäldchen vor einem weiten, offenen Feld.

			»Wie wäre es hier?«, fragte Gabriel.

			»Perfekt«, sagte Dash.

			Gabriel löste die Klammern und der zusammengeklappte Stahlkäfig fiel zu Boden. Dann landete er das Luftkissenfahrzeug, und sie begannen, die Falle zusammenzubauen. Dash und Gabriel stellten den Käfig auf, klappten die Pkw-große Falle auf und stellten sie mit der Klappe dicht über den Boden. Piper stellte die Stangen für den Trichter auf. Sie begann an der Klappe, hämmerte links und rechts der Öffnung je eine Stange in den weichen Boden. In einem Abstand von zwei Metern und weiter voneinander entfernt setzte sie die nächsten beiden Stangen. Diesen Vorgang wiederholte sie mit den restlichen Stangen, bis sie einen Rahmen nach dem Vorbild von Carlys Entwurf gebaut hatte. Dann breiteten Dash und Gabriel die silbernen Weltraumdecken aus und spannten sie zwischen die Stangen, sodass zu beiden Seiten der Falle eine Wand entstand. Piper benutzte einen Tacker, um das dünne Material an den Stangen zu befestigen.

			Nachdem sie einige Stunden lang in der heißen Sonne geschuftet hatten, war die Falle fertig. Sie hatten einen silbernen Trichter mit zwei Meter hohen Wänden gebaut, der ­direkt zur Klappe und in die Falle hineinführte.

			»Jetzt ist es so weit – wir treiben sie zusammen!«, sagte ­Gabriel.

			»Ich habe keine Krabbler gesehen, seit ich sie verjagt habe«, sagte Piper.

			»Wir brauchen Köder«, sagte Dash. Er hob den Arm und redete in sein MTB. »Carly, was fressen Krabbler gerne?«

			»Wartet einen Moment«, sagte Carly. Nach einigen Minuten meldete sie sich wieder. »Wurzeln und Blattgemüse.«

			»Und Knöchel«, ergänzte Gabriel.

			»Also gut«, sagte Dash zu den anderen. »Dann machen wir jetzt Salat.«

			Sie schwärmten im Tal aus und sammelten alles an Vegetation ein, was appetitlich aussah. Sie pflückten regenbogenfarbenes Obst von den Bäumen und zogen blaue, pilzartige Gewächse aus dem Boden. Piper flog hoch hinauf, sammelte saftige Blätter von den Bäumen und runde, kokosnussähnliche Früchte von den Palmen. Carly glich jedes der Fundstücke mit ihrer Datenbank ab, um sicherzugehen, dass alles essbar und für einen Krabbler interessant war. Als sie genug beisammenhatten, legten sie die ganze Ausbeute in die Falle.

			»Und jetzt?«, fragte Dash.

			»Wir sollten von hier verschwinden und abwarten, bis sie es finden«, sagte Piper. »In ein paar Stunden kommen wir zurück.«

			»Und was tun wir bis dahin?«

			Dash ließ seinen Blick über die fremde Landschaft schweifen. »Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich für meinen Teil bin noch nie auf einem fremden Planeten gewesen. Ich würde mich ganz gerne umsehen.«

			»Au ja!« Piper strahlte.

			»Jetzt wird’s interessant!«, rief Gabriel.

			Er steuerte das Luftkissenfahrzeug tiefer ins Tal hinein und dichter an den Fuß der Klippen, die hoch über ihnen aufragten. Kühler Sprühnebel der Wasserfälle benetzte ihre Gesichter und linderte die üble tropische Nachmittagshitze. 

			»Seht euch das an!«, rief Piper.

			Gabriel bremste das Luftkissenfahrzeug vor einer riesigen vertikalen Spalte in der Felsoberfläche ab.

			»Das ist eine Höhle«, sagte Gabriel.

			Dash hob sein Mobile-Tech-Band und sagte: »Carly, prüf doch mal die Gegend um uns herum. Gibt es hier irgend­welche Wärmespuren, die auf einen Raptogon hinweisen?«

			»Wird geprüft«, sagte Carly. Nur wenige Sekunden später meldete sie sich wieder. »Ja! Direkt westlich von euch kann ich eine riesige Wärmequelle ausmachen. Seht zu, dass ihr wegkommt!«

			Gabriel drückte den Gashebel und das Luftkissenfahrzeug hob ab.

			»Ich glaub’s nicht – warum habe ich bloß die Energiekanone nicht mitgenommen«, sagte Dash.

			»Kein Fehler«, sagte Gabriel. »Diese bösen Jungs kommen erst in der Abenddämmerung heraus.«

			Gabriel flog den ganzen Weg zurück bis zu den Bäumen des Regenwalds und drang in ihn ein. Noch einmal erlebten sie den plötzlichen Wechsel von Licht zu Dunkelheit, von heiß zu kalt.

			»Hier drin ist es wie im Zauberwald«, sagte Piper.

			»Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal so etwas sehen würde«, sagte Gabriel ehrfurchtsvoll. »Schon gar nicht auf der anderen Seite des Universums …«

			»Pass auf!«, schrie Dash.

			Gabriel riss das Luftkissenfahrzeug instinktiv herum und verfehlte nur knapp einen riesigen, moosbedeckten Felsen … der sich bewegte.

			»O Mann!«, rief Gabriel und steuerte das Fahrzeug in die Gegenrichtung.

			Der »Felsen« lebte. Er war acht Meter hoch, mit einem bären­artigen Kopf und dicken, mit grünem Moos bedeckten Armen. Unter dem Moos waren Büschel von grauem Pelz und eine Reptilienhaut sichtbar. Es stellte sich auf zwei Beine und hob die Arme über den Kopf.

			»Es streckt sich«, sagte Piper.

			Das Wesen schüttelte sich wie ein nasser Hund, sah dann zu Boden.

			»O mein Gott«, keuchte Piper.

			Zu seinen Füßen saßen zwei identische Mooswesen, jedes nur etwa einen Meter hoch. Sie balgten miteinander und knurrten dabei spielerisch.

			»Es ist eine Mutter!«, rief Piper.

			Die Mutter griff mit ihren massigen Pfoten nach einem Ast über ihrem Kopf und pflückte ein Bündel rubinrote Früchte. Sie legte die Nahrung liebevoll vor ihre Jungen. Die beiden hungrigen Kleinen schnappten sich die Früchte und verschluckten sie am Stück. Die Mutter griff wieder nach oben, aber der Ast war leer.

			»Sie haben Hunger«, sagte Piper.

			Sie griff nach dem Plastikbehälter mit den Snacks, die sie vom Schiff mitgebracht hatten, und steuerte ihren Luftstuhl vom Luftkissenboot hinunter. 

			»Halt!«, schrie Dash. »Nicht!«

			Dash und Gabriel beobachteten voller Sorge, wie Piper auf ihrem Stuhl zu der Familie hinüberschwebte. 

			»Hallo, ihr«, rief sie. »Ich habe etwas für euch.«

			Die Mutter richtete ihren Blick auf Piper und legte ihre Arme schützend um ihre Kinder.

			»Ich meine es ernst, Piper!«, rief Dash. »Geh nicht näher heran!«

			Piper warf den Wesen ein paar Äpfel zu, dann flog sie zurück zum Luftkissenfahrzeug.

			»Du spinnst«, sagte Gabriel.

			»Warum sollen wir nicht Freundschaften schließen, wenn wir schon mal hier sind?«, fragte Piper.

			Die Mutter sah hinunter auf die Äpfel und trottete vorwärts. Der Boden bebte unter ihren schweren Schritten.

			»Sieh zu, dass wir möglichst schnell abhauen können«, flüsterte Dash Gabriel zu.

			»Hab die Hand auf der Schaltung«, antwortete Gabriel.

			Die Mutter hob einen der Äpfel auf, führte ihn an ihre Schnauze und schnupperte geräuschvoll daran. Beruhigt reichte sie ihn ihren Kindern hinunter. Das größere der beiden schnappte ihn, verspeiste ihn rasch und quiekte begeistert.

			Piper schmunzelte. »Ich glaube, es schmeckt ihm.«

			Die Mutter schob ihren Kindern die restlichen Äpfel hin und diese fielen hungrig darüber her. Den letzten Apfel hob die Mutter für sich selbst auf. Sie steckte ihn ins Maul, schluckte und stieß ein zufriedenes Grummeln aus … und ein donnerndes Rülpsen, das die Bäume erzittern ließ.

			»Iih, widerlich«, sagte Piper.

			»In einigen Kulturen gilt das als Kompliment«, sagte ­Gabriel lachend.

			»Ich glaube, du hast gerade eine außerirdische Freundin gefunden, Piper«, sagte Dash. »Aber jetzt sollten wir keine weiteren Risiken mehr eingehen.«

			Gabriel schaltete hoch und das Luftkissenfahrzeug entfernte sich von den Moostieren.

			Piper winkte ihnen zu, als sie an ihnen vorbeiflogen.

			»Das war Wahnsinn«, sagte sie.

			»Ja, war es«, gab Dash zu.

			Gabriel flog tiefer in den Regenwald hinein, achtete nun aufmerksamer auf Tiere, die eventuell auftauchen und ihn überraschen konnten.

			»Es wird heller«, stellte Gabriel fest. »Wir kommen zum anderen Ende des Blätterdachs.«

			Sie flogen unter den Bäumen hervor und vor ihnen lag ein unglaublicher Ausblick auf ein weiteres Tal.

			»Hey, Vorsicht – halt!«, rief Dash.

			Gabriel schaltete sofort herunter und hielt keine zehn ­Meter vor der Kante des riesigen Felsmassivs, das sie bei ­ihrer Landung überflogen hatten. 

			»Ups, das war knapp«, sagte Gabriel. »Das Ding hier schwebt ja nur. Fliegen kann es nicht.«

			Die Aussicht war spektakulär. Sie konnten kilometerweit über die grünen Hügel blicken, die sich bis hinunter zum ­fernen Ozean erstreckten.

			»Da unten sind noch mehr Dinosaurier.«

			Mehrere graue, massige Gestalten schoben sich in der Ferne durch die Vegetation. Manche hatten lange, schlangenähnliche Hälse, andere dagegen waren untersetzt und dick wie Nashörner. Ein Schwarm roter Vögel mit drei Metern Spannweite flog so dicht an ihnen vorbei, dass sie den Wind von ihrem Flügelschlag spüren konnten.

			»Ich frage mich, ob die Erde einmal so ausgesehen hat«, sagte Piper.

			»Es ist perfekt«, sagte Gabriel. »Nur ein Schnellimbiss fehlt.«

			Sie saßen stumm da, bewunderten die fantastische Aussicht, die noch nie ein Besucher vom Planeten Erde gesehen hatte und die vielleicht auch nie wieder einer sehen würde. 

			»Wir sollten umkehren und die Falle überprüfen«, sagte Dash schließlich. 

			Sie flogen auf demselben Weg zurück durch den Regenwald. Als sie am anderen Ende wieder ans Tageslicht kamen, schaltete Gabriel höher und brachte sie direkt zur Falle.

			Dash starrte durch das Drahtgitter auf den unberührten Haufen Früchte und Gemüse. »Nichts«, sagte er.

			»Ich vermute, sie sind nicht so dumm, wie sie aussehen«, sagte Gabriel.

			Piper sah in den Himmel. Die Sonne war näher an die fernen Berggipfel herangewandert. 

			»Wir haben nicht mehr viel Zeit«, sagte sie.

			Dash ließ seinen Blick über das Tal schweifen.

			»Sie sind da draußen«, sagte er. »Ich sehe, dass das Gras sich bewegt.«

			»Und wie kriegen wir sie hier rein?«, fragte Gabriel.

			»Ich habe eine Idee«, verkündete Piper.

			Fünf Minuten später saßen Dash und Gabriel im Luftkissenfahrzeug zwanzig Meter rechts von der Öffnung des Trichters. Piper flog in ihrem Luftstuhl zwanzig Meter in die andere Richtung. Dash winkte ihr zu, sie winkte zurück.

			Dash drückte einen Knopf, der eine schrille Warnsirene auslöste. Piper tat auf ihrem Luftstuhl dasselbe. Beide Fahrzeuge bewegten sich langsam aufeinander zu.

			Im Gras unter ihnen fing es an zu brodeln … Hunderte von Krabblern flüchteten panisch. Der Lärm machte sie verrückt … und trieb sie vorwärts.

			»Ja, weiter, ihr lieben Kleinen«, rief Gabriel. »Yiiippiiie!«

			»Es funktioniert!«, schrie Piper.

			Gabriel und Piper steuerten ihre Fahrzeuge vorsichtig näher, drängten die Krabbler zusammen und jagten sie auf den Eingang des Trichters zu. Gabriel machte ein paar schnelle Vorwärts-/Rückwärtsbewegungen, um so groß wie möglich zu erscheinen und die Krabbler daran zu hindern, am Luftkissenboot vorbeizudrängen. Piper tat dasselbe. Viele Krabbler entwischten, aber genauso viele sausten in ihrer Flucht vor dem quälenden Lärm blindlings in den silbernen Trichter hinein.

			Das Luftkissenfahrzeug und der Luftstuhl näherten sich einander weiter an. Das Gras im Inneren des Trichters brodelte – es wimmelte von panischen Krabblern. Sie konnten nirgendwohin, nur durch die Klappe und in den Käfig. Bald begannen die Metallseiten des Käfigs zu klappern.

			»Wir haben sie!«, rief Piper.

			Dash sprang über die Reling des Luftkissenfahrzeugs und rannte in Richtung Falle. Krabbler sausten um seine Füße herum, aber er beachtete sie nicht. Er erreichte die Spitze des Trichters, verschloss die Klappe und warf triumphierend die Arme in die Luft.

			Gabriel und Piper stellten die Sirenen aus. Das laute ­Hupen verstummte, stattdessen hörte man jetzt, wie dreißig zornige Krabbler sich gegen die Käfigwände warfen.

			»Und somit haben wir den Köder in der Falle«, sagte ­Piper.

			Gabriel zeigte auf die ferne Bergkette. »Und keine Minute zu früh.«

			Die Sonne ging hinter dem Bergkamm unter und das Tal versank im Schatten.

			Bald würden die Raptogons auf Beutejagd gehen.
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			Die Mannschaft kehrte zur Cloud Cat zurück, um etwas zu essen und den wichtigsten Abschnitt der Mission vorzubereiten. Die Zahnzange wurde neben einer dicken Spule Kletterseil im Luftkissenfahrzeug verstaut. Die Hochleistungstaschenlampen lagen ebenfalls an Deck, griffbereit für den Notfall. Dash bereitete den wichtigsten Teil der Ausrüstung vor, die Energiekanone. Es war ein langes silbernes Gerät mit Doppellauf und einem halben Ring aus Metall, der über seine Schulter passte. 

			»Und du bist dir sicher, dass du mit dem Ding umgehen kannst, Partner?«, fragte Gabriel.

			»Kein Problem«, versicherte Dash. »Es erzeugt einen Rückstoß, aber ich vermute, es muss ja auch was dahinter sein, wenn man ein so großes Wesen von den Füßen holen möchte.«

			»Tust du mir einen Gefallen?«, fragte Gabriel.

			»Und der wäre?«

			»Schieß nicht daneben.«

			Die Dunkelheit setzte schnell ein. Das einzige Licht im Tal stammte jetzt von den Milliarden Sternen am Nachthimmel. Die drei bestiegen das Hovercraft und schwebten ins Tal. ­Gabriel landete zwanzig Meter vor dem Ausgang der Falle. Als sie sich in der richtigen Position befanden, schalteten sie herunter, legten sich auf die Lauer und warteten. Und warteten.

			Und warteten noch länger.

			Von Zeit zu Zeit löste Gabriel die Warnhupe des Luftkissenfahrzeugs aus. Der schrille Lärm weckte die gefangenen Krabbler, und sie rasselten und quiekten wieder zehn Minuten lang, bevor sie sich beruhigten. Das sollte einem even­tuell in der Nähe befindlichen Raptogon vermitteln, dass sein Essen serviert war.

			Piper sah in den Himmel. »Meinst du, einer dieser Sterne ist unser Zuhause?«, fragte sie.

			»Wahrscheinlich schon«, sagte Dash.

			»Der hier ist es«, sagte Gabriel. »Oder vielleicht der andere. Oder nein – ich wette, dieser hier. Oder vielleicht einer von den anderen Milliarden da draußen.«

			»Da fühlt man sich ganz schön klein, oder?«, flüsterte ­Piper wehmütig.

			»Klein nicht«, sagte Dash. »Eher … stolz. Einer dieser Sterne da draußen ist unserer, und wir versuchen gerade, ihn zu retten. Das können nicht viele Leute von sich behaupten.«

			»Nur vier, um genau zu sein«, sagte Gabriel. »Fünf, wenn du diesen komischen Chris dazuzählst.«

			»Er zählt«, sagte Piper. »Wenn er nicht wäre, wären wir nicht hier.«

			»Bin mir nicht sicher, ob das gut oder schlecht ist«, sagte Gabriel mürrisch.

			»Gut natürlich«, sagte Dash mit Überzeugung. »Du weißt genau, dass du hier sein möchtest. Wir alle möchten das.«

			»Ja, aber ich habe nicht damit gerechnet, dass ich in der Dunkelheit herumstehe und Dinosaurier jage«, murrte ­Gabriel.

			»Sei mal ehrlich«, sagte Dash. »Wenn du das vorher gewusst hättest, die Sache mit den Dinosauriern und den verschiedenen Stationen, die wir abfliegen müssen, und die ­ganze Gefahr … hättest du dich trotzdem gemeldet?«

			Gabriel wollte spontan antworten, aber er verstummte und dachte einen Moment lang ernsthaft nach.

			Piper sagte: »Ich bin vielleicht komisch, aber ich finde, das macht die Sache sogar noch besser. Dieses Moos­ungeheuer heute war doch einfach unglaublich.«

			Schließlich antwortete Gabriel: »Okay, gut. Ja, ich wäre trotzdem hier. Aber fragt morgen früh noch mal nach. Kann sein, dass ich bis dahin meine Meinung geändert habe.«

			Carly meldete sich über das Mobile-Tech-Band. »Wacht auf, Jungs!« Ihre Stimme klang aufgeregt.

			»Wir sind hier«, antwortete Dash. »Was gibt’s?«

			»Ich empfange hier ein starkes Wärmesignal«, antwortete sie. »Es kommt von weiter hinten im Tal und es bewegt sich.«

			Alle drei Voyagers waren auf einen Schlag hellwach.

			»Mehr als eins?«, fragte Dash.

			»Nein, es ist das einzige im Umkreis von zehn Kilometern. Ich kann euch nicht garantieren, dass es von einem ­Raptogon stammt, aber egal, was es ist – es ist groß. Ich meine, richtig groß. Und es ist zu euch unterwegs.«

			»Und los geht’s«, sagte Gabriel.

			Dash griff nach der Energiekanone, legte sie sich über die Schulter und stützte seine Ellbogen auf das äußere Geländer des Luftkissenfahrzeugs.

			»Greift euch die Lampen«, wies Dash die anderen an. »Wenn ich es euch sage, schaltet ihr sie an und leuchtet dem Raptogon in die Augen. Das wird ihn verwirren und ich kann besser zielen.«

			»Sind wir dicht genug an der Falle dran?«, fragte Piper.

			»Ich weiß nicht«, gab Dash zu. »Gehen wir lieber auf Nummer sicher. Ich bin nicht scharf drauf, platt getreten zu werden.«

			»Du bist aber auch nicht scharf drauf, danebenzuschießen«, sagte Gabriel ernsthaft.

			Sie warteten ruhig auf irgendein Zeichen dafür, dass die Gefahr näher kam.

			Nichts.

			»Vielleicht war es eine Sturmwolke«, meinte Piper. »Sie könnte in unsere Richtung ziehen und …«

			Das Luftkissenfahrzeug bebte.

			Nur ganz leicht, aber es bebte.

			»Habt ihr das gespürt?«, fragte Gabriel.

			»Nein«, antwortete Piper. »Was war das?«

			Sekunden später erzitterte das Fahrzeug wieder.

			»Das habe ich jetzt gespürt«, gestand Dash nervös.

			Das Fahrzeug zitterte. Kurz und schnell, aber es war keine Einbildung.

			Dash sagte: »Das sind entweder Mini-Erdbeben …«

			»… oder Schritte«, ergänzte Gabriel. Er konnte die Anspannung in seiner Stimme kaum verbergen.

			Dash legte die Energiekanone an und sah zwischen den beiden Läufen hindurch. 

			»Ich kann nichts sehen«, sagte er. »Macht euch mit den Lampen bereit.«

			Der Boden erzitterte noch mehrmals.

			»Was auch immer es ist«, sagte Piper. »Es kommt näher.«

			Die Krabbler quiekten panisch.

			»Ich höre es«, sagte Gabriel, der konzentriert die Augen zusammengekniffen hatte. »Es bewegt sich durchs Gras.«

			Sie hörten ein lautes Knacksen, dann einen dumpfen Aufprall.

			»Und durch die Bäume«, ergänzte Dash. »Es zertrampelt alles, was ihm in den Weg kommt.«

			Die Beben folgten dichter aufeinander, der Lärm wurde gewaltiger.

			»Er hört bestimmt die Krabbler«, sagte Piper. »Er will was fressen.«

			»Komm, hol sie dir, Rapper«, zischte Gabriel. »Wir haben dein Abendessen vorbereitet … und dazu eine wunderbare Überraschung.«

			Und wieder bebte die Erde.

			»Mein Herz schlägt wie verrückt«, sagte Piper mit dünner, nervöser Stimme.

			»Ich glaube, ich sehe ihn«, flüsterte Dash. »Oder besser, ich kann sehen, wo er die Sterne verdeckt. O Mann, er ist echt groß.«

			»Reiß dich zusammen, Junge«, sagte Gabriel. »Schieß nicht daneben. Du hast es versprochen.«

			Zwei weitere donnernde Beben erschütterten das Fahrzeug, dann hörte es auf. Es wurde still, nur die Krabbler quiekten.

			Die drei hielten den Atem an, warteten, bis sie ein neues Geräusch hörten.

			»Was ist das?«, fragte Piper. »Das klingt wie … Wind.«

			Sie hörten genau hin, versuchten, zu erkennen, was es sein könnte.

			»O Mann.« Gabriels Stimme war nicht viel mehr als ein Flüstern. »Wir hören ihn atmen.«

			Plötzlich zerriss der Lärm von berstendem Metall und das Kreischen der verzweifelten Krabbler die Stille der Nacht.

			»Er hat die Falle!«, sagte Piper. »Er ist genau hier.«

			»Leuchtet ihn an!«, schrie Dash.

			Piper und Gabriel schalteten ihre Hochleistungs-Taschenlampen an und leuchteten dahin, wo der Lärm herkam. Als die Lichtstrahlen ihr Ziel erfassten …

			… schrie Piper auf.

			Gabriel auch.

			»O Mann«, rief Dash fassungslos.

			Der Raptogon stand direkt vor ihnen. Er war dreimal so groß wie das Hologramm von Basis Zehn, mindestens fünfzig Meter hoch. Sein Klauenfuß war so groß wie das ganze Luftkissenfahrzeug. Die Bestie ragte wie ein Turm vor dem silbernen Trichter auf und der Metallkäfig hing in ihren riesigen Vorderpranken.

			Dash stockte der Atem. Der Anblick des riesigen Ungeheuers brachte beängstigende Erinnerungen zurück … mit drei multipliziert. Schweiß lief ihm über die Stirn, tropfte in seine Augen.

			»Leuchtet ihm ins Gesicht«, befahl er atemlos.

			Piper und Gabriel mussten ihre Lampen mit beiden Händen umklammern, um den Strahl gleichmäßig auf die ­Augen des Ungeheuers richten zu können. Der Raptogon stieß ­einen markerschütternden Schrei aus, als sei er von Laserkanonen getroffen worden. Sofort ließ er die Falle los und hielt seine Klauen­hände schützend vor die Augen. Der Käfig fiel zu ­Boden, zerschellte und die Krabbler kamen frei.

			»Schieß doch!«, schrie Gabriel.

			Dash stand wie erstarrt. Der Anblick des Ungeheuers war schlimmer als jeder Albtraum, den er sich vorstellen konnte. Verzweifelt wischte er sich den Schweiß aus den Augen und versuchte, genau zu zielen.

			»Los schon, Dash«, sagte Gabriel erstaunlich ruhig. »Du schaffst das.«

			Dashs Hände zitterten. Er hatte Angst, er würde die Kanone nicht stabil genug halten, um einen gezielten Schuss abfeuern zu können.

			Das Tier heulte auf und richtete seine Aufmerksamkeit auf den Verursacher seiner Qualen: das Luftkissenfahrzeug. Es beugte sich tief hinunter, stand gefährlich dicht vor den Voyagers und stieß einen grauenvollen Schrei aus, der ihnen das Blut in den Adern gefrieren ließ.

			Dash spürte seinen heißen Atem auf dem Gesicht. Er stand wie versteinert, bekam keine Luft mehr.

			»Du musst schießen, Dash«, sagte Piper ganz cool.

			Das Tier richtete sich wieder auf und riss seine lange Schnauze auf. Mehrere Reihen scharfer Zähne waren zu ­sehen. Es heulte, als würde es aus dem Schmerz Kraft schöpfen, konzentrierte sich auf das Luftkissenboot …

			… und griff an.

			Als sein Fuß auf den Boden schlug, gab es eine so heftige Erschütterung, dass das Fahrzeug hochsprang.

			»Dash!«, schrie Gabriel. »Leg den Mistkerl flach!«

			Der Anblick des angreifenden Tiers brachte Dash zur Besinnung, sein Kopf war wieder frei. Er sah am Lauf der silbernen Kanone entlang, zielte auf das Ungeheuer.

			Er würde nur einen Schuss haben.

			»Los!«, schrie Piper.

			»Gute Nacht«, sagte Dash und drückte ab.

			Das starke Geschütz machte in Dashs Händen einen Satz, er fiel im Luftkissenboot nach hinten.

			Ein Energieblitz zuckte aus dem Lauf, leuchtete gegen den Nachthimmel auf und fand sein Ziel. Das Ungeheuer blieb wie angewurzelt stehen. Sein ganzer Körper zuckte, als versuche es, vor diesem merkwürdigen, unsichtbaren Angriff zu fliehen, der aus der Dunkelheit heraus geführt wurde. Zu spät. Der Raptogon stand noch auf den Füßen, aber er war bereits bewusstlos. Er schwankte und fiel um.

			»Baum fällt!«, schrie Gabriel.

			Der Aufprall des Ungeheuers auf den Boden war so heftig, dass das Luftkissenboot hochsprang und beinahe kippte. Der Kopf der Bestie landete keine zehn Meter von den ­Voyagers entfernt.

			»Uff«, sagte Gabriel zu Dash. »Hättest du das nicht noch ein bisschen spannender machen können?«

			»Tut mir leid«, sagte Dash. »Ich habe nicht damit gerechnet, dass er so … so …«

			»… so grauenhaft ist?«, fragte Piper.

			»Das ist ein gutes Wort.« Dash wischte sich den Schweiß aus der Stirn.

			Die drei starrten auf das bewusstlose Monster, ihre Lichtstrahlen tanzten über seinen Kopf.

			»Wir können von Glück sagen, dass es nicht auf uns draufgefallen ist«, sagte Piper.

			Dash ließ die Kanone fallen und griff nach der Metallklammer und dem Seil.

			»Los, bringen wir’s hinter uns, bevor er aufwacht«, sagte er.

			Er sprang aus dem Fahrzeug, Gabriel folgte dicht hinter ihm, den Strahl der Taschenlampe immer noch auf das Ungeheuer gerichtet. Das blendende Licht, mit dem sie das Tier in Schach gehalten hatten, diente nun als Arbeitsbeleuchtung.

			Dash rannte zum Kopf des Sauriers, aber blieb dicht davor noch einmal stehen, starrte voller Ehrfurcht auf das furchterregende, majestätische Tier.

			Es lag auf der Seite, sein Kopf erhob sich mehr als einen Meter über Dash und Gabriel. Seine Haut war eine Masse aus graugrünen, schleimigen Schuppen. Es atmete gleichmäßig, aber etwas mühsam. Das erinnerte sie daran, dass das Ungeheuer nicht tot war, sondern nur bewusstlos.

			»Er ist fantastisch«, sagte Dash bewundernd.

			»Genau, und wenn er aufwacht, verspeist er uns zum Frühstück«, sagte Gabriel. »Können wir das jetzt bitte durchziehen?«

			Dash kniete vor dem Maul nieder und packte eine Handvoll Lefzenhaut.

			»Das ist widerlich«, sagte er.

			Als er die schwere Lefze vom Zahnfleisch hob, entstand ein nasses, schmatzendes Geräusch. Speichel klebte überall, erzeugte eine Saugkraft, die das Hochhalten der Lefze erschwerte.

			»Helft mir mal«, sagte Dash.

			»Muss das sein?« Gabriel packte die Lefze und hob sie hoch. Darunter kam eine lange Reihe riesiger, tödlicher Zähne zum Vorschein.

			»Such dir einen aus«, sagte Gabriel. »Aber beeil dich.«

			Dash ging mit der Klammer ans Werk. Er entschied sich für einen Zahn im Oberkiefer, der von den anderen so viel Abstand hatte, dass er die Klammer leicht festmachen konnte. Er lockerte den Metallrahmen, schob ihn um den Zahn, schraubte ihn fest. Dann zog er ein paar Mal daran, um sicherzugehen, dass er sich nicht lockern würde.

			»Das ist durchgeknallt«, sagte Gabriel. »Zahnbehandlung für Dinosaurier am anderen Ende des Universums. So nenne ich das Buch, das ich mal schreiben werde.«

			Dash griff rasch nach dem Kletterseil, fädelte es durch die Öse in der Klammer und verknotete es. Wieder zog er ein paar Mal fest: Es war gesichert.

			»Bin ich dran?«, fragte Piper. Sie manövrierte ihren Luftstuhl in ihre Nähe.

			Dash rollte zehn Meter Seil ab und verknotete das andere Ende an einem Haken des Luftstuhls. Die restlichen Schlingen des Seils befestigte er ebenfalls an diesem Haken. 

			»Das wär’s«, erklärte er. »Fahr noch ein bisschen zurück, dann gib Gas, damit du genug Fahrt aufnimmst. Wenn das Seil dann straff wird, müsstest du schon genügend Kraft ­haben, den Zahn zu ziehen.«

			»Meinst du, es tut ihm weh?«, fragte Piper.

			»Wen interessiert das?«, rief Gabriel.

			»Er hat ja dann nur noch ein paar Hundert Zähne übrig«, sagte Dash. »Den einen wird er schon nicht vermissen.«

			Dash schob den Luftstuhl rückwärts, sodass das Seil ­locker herabhing.

			»So ist es gut«, sagte er. »Bereit?«

			Piper nickte.

			Dash ging zur Seite und stellte sich neben Gabriel, der den Lichtstrahl seiner Lampe noch immer in das Maul des Monsters richtete.

			»Alles klar«, rief Dash. »Du kannst loslegen.«

			Piper holte tief Luft. Sie klammerte sich mit einer Hand an der Lehne ihres Luftstuhls fest und legte die andere Hand auf den Schaltknüppel.

			»Los geht’s«, sagte sie. »Drei … zwei … eins.«

			Sie drückte den Hebel und der Stuhl machte einen Satz nach vorne.

			Das Seil straffte sich.

			Der Luftstuhl ächzte.

			Der Zahn rührte sich nicht.

			Das Ungeheuer schlug die Augen auf.

			Piper drückte den Hebel, so weit es nur ging, aber sie steckte fest – gefesselt an einen Zahn, der nicht wanken und weichen wollte, und an ein Ungeheuer, dem das alles überhaupt nicht gefiel.

			»Er ist wach!«, rief Gabriel. »Kapp das Seil!«

			Dash rannte zum Luftstuhl und tastete dabei nach seinem Jagdmesser.

			Zu spät.

			Der Kopf des Ungeheuers schnellte in die Höhe und riss den Luftstuhl mit sich. Der plötzliche Ruck schleuderte Piper aus dem Stuhl, sie purzelte hinunter ins Gras.

			»Piper!«, schrie Dash.

			»Was ist los?«, rief Carly durch Gabriels Mobile-Tech-Band. »Was passiert bei euch?«

			Keiner antwortete ihr. Alle waren vor Angst wie versteinert, starrten auf das Ungeheuer, das sich nun aufrichtete. Das Seil mit dem unbrauchbaren Luftstuhl baumelte unter seinem Maul.

			Es hatte Schmerzen. Es war zornig.

			Es wollte Rache.
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			»Was ist bei euch los?«, schrie Carly.

			Sie starrte verzweifelt auf ihren Monitor. Auf dem Bildschirm überstürzten sich verwirrende Bilder von Dashs Brustkamera – ein Arm, verschwommenes Gras, der Lichtblitz einer Hochleistungstaschenlampe, Pipers ängstliches Gesicht, das Luftkissenfahrzeug und dann der Fuß des Reptils, der auf den Boden stampfte.

			Chris und STEAM sahen ihr über die Schulter. Rocket saß zu ihren Füßen und winselte nervös.

			»Der Luftstuhl war nicht stark genug, um den Zahn zu ziehen«, sagte Chris erstaunlich ruhig. »Wir haben uns verrechnet. Wir hätten das Luftkissenfahrzeug benutzen sollen.«

			»Sie laufen davon!«, rief Carly, die kurz vor einem Panikanfall stand. »Wir müssen etwas tun!«

			»Ganz deiner Meinung.« Chris eilte in Richtung Röhre.

			»Wohin gehst du?«, schrie Carly.

			Chris gab blitzschnell seinen Bestimmungsort ein und sprang in die Schleuse.

			»Chris!«

			»Schmeiß dieses Ding an!«, rief Dash und meinte damit das Luftkissenfahrzeug.

			Gabriel näherte sich rückwärts dem Fahrzeug, hielt die ganze Zeit den Lichtstrahl auf den Raptogon gerichtet.

			Der Raptogon war zu wütend, um sich davon stören zu lassen. Das Licht war nicht mehr als eine lästige Stech­mücke, die ihm um den Kopf schwirrte. Er packte den Luftstuhl, der von seinem Zahn hing, und zerrte daran. Allerdings gelang es ihm nur, das restliche Stück Seil abzuwickeln, sodass der Stuhl nun dicht über dem Boden hing, zwischen seinen ­Füßen herumtanzte.

			Dash rannte zu Piper und kniete sich neben sie.

			»Bist du verletzt?«, fragte er.

			»Ich glaube nicht«, murmelte sie verwirrt.

			Dash hob sie hoch und sah sich um. Der Raptogon war unterwegs zu ihnen.

			»Stolper nicht«, sagte Piper überraschend gefasst.

			Dash rannte los in Richtung Luftkissenboot.

			Der Raptogon stürmte hinter ihnen her.

			Gabriel war schon an Bord und hatte den Motor angelassen.

			»Schnell!«, schrie er.

			Dash hatte das Fahrzeug erreicht und reichte Piper hinein. Gabriel nahm sie ihm ab, setzte sie auf einen Sitz und reichte ihr eine Taschenlampe.

			»Besser als nichts«, sagte er. 

			Piper richtete den Lichtstrahl auf das daherstürmende Ungeheuer.

			Es ließ sich keine Sekunde lang beirren.

			Dash kletterte an Bord. »Los!«, schrie er.

			Gabriel wartete gar nicht, bis Dash im Fahrzeug saß. Er ließ das Hovercraft abheben, drehte es um hundertachtzig Grad und drückte aufs Gas. Das runde Vehikel sauste los und überflog in Höchstgeschwindigkeit den Boden des Tals. Dash ließ sich aufs Deck fallen.

			»Ich brauche Licht!«, rief Gabriel. »Ich sehe nicht, wo ich hinfahre!«

			Piper fuhr herum und richtete den Lichtstrahl nach vorne … gerade noch rechtzeitig. Eine Palme befand sich ­direkt in ihrer Flugbahn.

			»Jau!«, schrie Gabriel und zog das Fahrzeug nach rechts, sodass sie einen Zusammenstoß gerade noch vermeiden konnten.

			Dash griff nach der Energiekanone, nahm die silberne Waffe und legte sie sich über die Schulter.

			»Leg ihn um!«, schrie Gabriel.

			Dash feuerte und verfehlte das Tier.

			»Noch mal!«, rief Piper.

			Dash feuerte im selben Augenblick, in dem Gabriel einer weiteren Palme ausweichen musste. Er verriss die Waffe und ein weiterer Schuss ging ins Leere.

			Der Raptogon war dicht hinter ihnen.

			»Schieß!«, schrie Piper.

			»Ich kann nicht!«, rief Dash. »Es muss sich erst wieder aufladen.«

			»Wir müssen zur Fähre zurück«, verkündete Gabriel. »Mit der fliegen wir hoch zur Cloud Leopard und denken uns ­etwas Neues aus.«

			»Kannst du denn starten, bevor uns das Vieh erreicht?«, fragte Dash.

			»Ich glaube schon. Wenn ich einen Kaltstart über die Festplatte mache, dann kann ich …«

			Gabriel blieben die Worte im Hals stecken, als er sah, dass sich die Cloud Cat gerade von selbst einschaltete. Die Boden­lichter gingen an und die Motoren heulten auf.

			»Sag mir bitte, dass du das machst«, sagte Piper.

			»Ich … ich … nein …«, stotterte Gabriel.

			Das Heulen der Motoren wurde lauter und die Cloud Cat hob vom Talboden ab.

			Dash hob sein MTB. »Carly, was ist da los?«, schrie er. »Die Cloud Cat ist gerade von allein losgeflogen.«

			»Ich … ich weiß nicht«, antwortete Carly. »Chris hat mich hier allein gelassen. Er muss dahinterstecken.«

			»Chris!« Gabriel spuckte das Wort geradezu aus. »Er rettet sein Spielzeugschiff und lässt uns einfach in der Patsche sitzen!«

			Dash sah sich um. Der Raptogon holte weiter auf. Er heulte wütend, gierte nach Rache.

			»Wir dürfen nicht ungeschützt hier stehen bleiben«, sagte Dash. »Er wird uns jagen. Flieg zurück in den Urwald. Vielleicht können wir ihn da abhängen.«

			»Im Ernst jetzt?«, fragte Gabriel. »Ich kann schon hier draußen kaum etwas erkennen. Unter den Bäumen ist die Sicht gleich null.«

			»Ich bin offen für bessere Vorschläge«, sagte Dash.

			Gabriel dachte kurz nach, dann änderte er die Richtung und sauste auf den Regenwald zu. Das Luftkissenfahrzeug flog mit Höchstgeschwindigkeit. Piper hielt den starken Lichtstrahl geradeaus gerichtet. So vermieden sie es immerhin, gegen irgendwelche Bäume zu prallen …

			… und zeigten dem Raptogon genau, wo sie sich befanden. 

			Die Baumgrenze, die den Übergang zum Regenwald anzeigte, war erst undeutlich in der Ferne zu sehen. Gabriel drückte den Schalthebel und raste in ihre Richtung.

			»Wenn wir da reinfliegen, gibt er vielleicht auf«, sagte ­Piper wenig überzeugt.

			»Ja, vielleicht«, sagte Dash, obwohl er ebenfalls nicht ­daran glaubte.

			Gabriel schaltete zurück und schlüpfte durch die erste Baumreihe, mit der der dichte Dschungel begann.

			»Ich muss jetzt langsamer fliegen«, sagte er. »Sonst stürzen wir auf jeden Fall ab.«

			Er flog das Hovercraft gerade so schnell, wie er sich noch sicher fühlte.

			Das war nicht schnell genug.

			Der Raptogon machte sich nicht die Mühe, den ­Bäumen auszuweichen. Er trampelte einfach darüber hinweg. Das Ungeheuer stürmte in den dichten Dschungel und zerquetschte alles, was ihm unter die großen Klauenfüße kam. 

			»Er gibt nicht auf«, sagte Gabriel.

			»Wir suchen uns ein Versteck«, kommandierte Dash.

			Gabriel manövrierte das Fahrzeug um eine Gruppe knorriger Bäume herum, in der Hoffnung, dahinter Schutz zu finden. Er beschleunigte und schoss vorwärts.

			»Da!«, rief Piper.

			Vor ihnen bildeten Bäume und Schlingpflanzen eine große Höhle, die zweimal so breit war wie das Hovercraft. Gabriel raste darauf zu und hielt sich dabei dicht über dem Urwaldboden.

			»Licht aus«, befahl er.

			Piper drehte den Lichtstrahl aus und Gabriel flog die letzten dreißig Meter aus der Erinnerung bis zur Höhle. Sie schwebten hinein, wendeten, sodass sie wieder in Richtung Ausgang sahen, und setzten auf dem Boden auf.

			Dash stellte sich sofort vor das Hovercraft, die Energiekanone im Anschlag, und Gabriel löschte jedes Licht an Bord.

			»Ist die Kanone wieder geladen?«, flüsterte Piper.

			»Ich denke schon«, flüsterte Dash zurück.

			Die donnernden Schritte waren nicht mehr zu hören.

			»Er ist stehen geblieben«, flüsterte Piper.

			»Wir haben ihn bestimmt abgehängt«, sagte Gabriel.

			»Aber er ist immer noch da draußen«, warnte Dash.

			Der Raptogon bewegte sich noch immer, aber jetzt vorsichtiger – er suchte nach seiner Beute. Das ferne Geräusch von weniger eiligen Schritten war zu hören. Das Ungeheuer schob sich durch den dichten Blätterwald.

			Eine Minute verging. Dann noch eine.

			Dann war da nichts mehr.

			Kein Ton. Keine Bewegung.

			»Ist er weg?«, fragte Piper.

			»Ich habe gerade an etwas gedacht«, flüsterte Gabriel. »Wenn er so lichtempfindlich ist, kann es vielleicht sein, dass er im Dunkeln gut sieht?«

			Wie zur Antwort brüllte der Raptogon und stürmte auf sie zu. Er war nur noch zwanzig Meter weit entfernt.

			»Sieht ganz so aus, als könnte er im Dunkeln sehen«, rief Dash.

			Piper schrie laut, als der riesige Fuß nur zehn Meter von ihr entfernt auf den Boden traf.

			Dash hantierte mit der Energiekanone, zielte und dann …

			»Pass auf!«, schrie Gabriel.

			Aus den Tiefen der Höhle hinter ihnen tauchte ein dunkler Schatten auf. Der Schatten stürmte an ihnen vorbei und direkt auf den Raptogon zu, brüllend und schnaubend wie ein wütendes Nashorn.

			»Was zum Kuckuck ist das?«, schrie Dash.

			»Es ist die Mutter!«, rief Piper.

			Das Mooswesen stürzte sich auf das Bein des Raptogons, umfasste seinen Knöchel mit seinen dicken Armen und biss tief in sein Fleisch.

			»Bring uns hier raus!«, schrie Dash Gabriel an.

			Gabriel ließ die Motoren aufheulen und raste aus der Höhle.

			Piper leuchtete mit der Taschenlampe auf die Kampfszene. Sie konnte gerade sehen, wie der Raptogon sein Bein schüttelte, um das Mooswesen loszuwerden.

			»Sie hat uns gerettet«, sagte Piper.

			Der Raptogon schüttelte noch einmal heftig sein Bein und die Mutter flog weit in den dunklen Urwald hinein.

			»Ich hoffe, sie hat sich nicht verletzt«, sagte Piper.

			»Im Ernst jetzt?«, rief Gabriel. »Das ist deine einzige Sorge?«

			Piper richtete das Licht wieder nach vorn, in das Labyrinth von Bäumen, das sie durchfliegen mussten.

			»Er wird nicht aufgeben«, sagte Dash. »Wir können nicht ewig vor ihm abhauen.«

			»Wir können überhaupt nicht vor ihm abhauen«, stellte Gabriel fest. »Unsere Akkus sind so gut wie leer.«

			»O nein!«, ächzte Piper.

			Das Hovercraft stotterte, der Antrieb wurde langsamer. Gabriel presste beharrlich aufs Gas, bis die Bäume am anderen Ende des Urwalds hinter ihnen lagen. Ein zehn Meter breiter Grasstreifen trennte sie von der Felskante – und dort ging es mehr als fünfhundert Meter in die Tiefe.

			»Ist schon okay«, erklärte Dash. »Zu Fuß sind wir sowieso sicherer. Dem Hovercraft konnte er zu leicht folgen.«

			»Dir ist schon klar, dass mein Luftstuhl weg ist, oder?«, fragte Piper.

			»Ich trage dich«, sagte Dash. »Spring auf meinen Rücken und …«

			Der Raptogon brach durch die Bäume, stürmte auf die Anhöhe über ihnen. Dash sah sich panisch nach der Energiekanone um.

			Der Raptogon schüttelte den Kopf und Pipers Stuhl am Ende des langen Seils schleuderte durch die Luft.

			Dash entdeckte die Kanone und schnappte danach …

			… und der Luftstuhl traf ihn am Rücken, drückte ihn über das Geländer und aus dem Hovercraft.

			Gabriel sprang sofort hinter ihm her.

			»Ich hab dich, Mann«, sagte er und half dem halb betäubten Dash auf die Füße.

			Piper suchte nach der Kanone und richtete sie auf den Raptogon. Sie hob die Waffe hoch, zielte und drückte den Abzug. Die Waffe war nicht gesichert und warf sie nach hinten um, auf das Deck des Hovercrafts.

			Der Schuss streifte den Raptogon nicht einmal.

			Warmer Speichel tropfte von hoch oben auf sie herunter. Der Raptogon war hungrig – und wütend. Er hob seinen schweren Fuß, um seine Quälgeister zu Brei zu zerstampfen.

			Sie konnten nichts anderes mehr tun, als sich zu ducken.

			»Mann, ich kann es nicht fassen, dass es so enden muss«, sagte Gabriel.

			Plötzlich strahlte im Himmel über ihnen etwas auf. Der helle Lichtstrahl traf den Raptogon im Gesicht, er warf den Kopf hin und her und versuchte, seine Augen zu schützen. 

			Ihre Mobile-Tech-Bands schalteten sich flackernd ein.

			»Geht zu den Bäumen«, sagte eine ruhige Stimme.

			Die Voyagers starrten fassungslos auf ihre Handgelenke.

			Es war Chris.

			Piper sah in den Himmel, hielt sich die Hand über die Augen, um nicht vom Lichtstrahl geblendet zu werden.

			»Es ist die Cloud Cat!«, rief sie.

			Der Lichtstrahl schoss aus der Spitze der Raumfähre, die über dem Kopf des Monsters kreiste.

			»Ihr habt zehn Sekunden, um in Deckung zu gehen«, sagte Chris. »Ich werde auf den Raptogon feuern.«

			»Wie bist du an Bord gekommen?«, schrie Dash ins MTB.

			»Ich bin nicht an Bord«, sagte Chris. »Ich steuere das Schiff von der Cloud Leopard aus.«

			Der Raptogon schüttelte seinen Kopf, wehrte sich gegen den schmerzhaften Lichtstrahl.

			Dash sah, dass der Luftstuhl in der Nähe vorbeisauste. Diesmal passte er gut auf.

			»Bring Piper zwischen die Bäume«, kommandierte er.

			Gabriel rappelte sich auf die Füße und beugte sich über das Hovercraft.

			»Los, komm!«, schrie er Piper zu.

			Piper schob sich zu ihm hinüber. Gabriel packte sie unter den Armen und zog sie heraus.

			»Wo ist Dash?«, fragte sie.

			»Er kommt.«

			Aber er kam nicht. 

			Dash hatte unter dem Hovercraft Schutz gesucht. Sein Blick war auf die Schwünge des Luftstuhls gerichtet. 

			Plötzlich sprang das Mooswesen wieder aus den Bäumen hervor.

			Auch die Mutter wollte nicht aufgeben. Sie packte das Bein des Raptogons und verbiss sich in seinen Knöchel. Der Raptogon heulte auf und fiel auf ein Knie.

			Dash wich blitzschnell aus und konnte es gerade noch vermeiden, dass das Knie des Dinosauriers ihn erwischte. Er dachte keinen Moment darüber nach, dass er soeben beinahe zu Brei zerquetscht worden war. Stattdessen sah er sich hektisch um und entdeckte dann, was er erhofft hatte: Der Luftstuhl war auf dem Boden gelandet. Das Seil hing schlaff, weil der Raptogon auf einem Knie lag.

			»Du musst da weg, Dash«, sagte Chris ruhig.

			»Gib mir noch zehn Sekunden«, erwiderte Dash.

			Er richtete sich auf und rannte zum Luftstuhl. Er war beängstigend dicht an den Raptogon herangekommen, hätte seine schuppige Haut berühren können, aber er konzen­trierte sich auf den Luftstuhl, drehte ihn um und setzte sich darauf.

			»Bitte sei nicht kaputt«, murmelte er tonlos.

			Er zog am Schalthebel und der Stuhl hob ab.

			»Ja!«

			Er sah sich schnell um und entdeckte einen dicken Baum mit einem doppelten Stamm, der in V-Form aufragte. Perfekt. Er flog den Stuhl auf ihn zu, durchquerte das V und kreiste noch einmal um die Stämme … und wickelte dabei das Seil um eine Seite des Baums.

			»Geh jetzt da weg, Dash«, warnte Chris.

			Dash sprang vom Stuhl und ließ ihn in die Nische zwischen den Stämmen fallen. 

			Das Mooswesen hielt noch immer das Bein des Raptogons umklammert. Das riesige Ungeheuer bückte sich hinun­ter und schlug es weg, sodass es weit in den Dschungel hinein­purzelte. Der Riese erhob sich mühsam wieder und versuchte, sich gerade hinzustellen, aber das Seil zog sich stramm, und so konnte sich der Raptogon nicht ganz aufrichten.

			Dash rannte in Richtung Wald, sprang über einen umgestürzten Baumstamm und verbarg sich dahinter.

			»Gib’s ihm!«, rief er in sein MTB.

			Die Frontkanonen der Cloud Cat knallten los, feuerten Energiestrahlen, die zehn Mal so kräftig waren wie die aus dem Geschütz, das Dash zur Betäubung des Ungeheuers benutzt hatte. Aber Chris schoss gar nicht auf den Raptogon. Er feuerte auf den Boden zwischen dem Riesen und den Bäumen.

			Dash stand auf, rannte zu den anderen hinüber und warf sich neben ihnen auf den Boden.

			»Niemand hat mir gesagt, dass die Cat auch Klauen hat«, sagte Gabriel.

			»Er zielt nicht auf den Raptogon«, stellte Piper fest. »Was hat er vor?« Der Angriff ging immer weiter. Eine Energiesalve nach der anderen ging in den Boden, wirbelte Schmutzfontänen auf, die auf die Voyagers herunterregneten. 

			Der Raptogon versuchte verzweifelt, zurückzuweichen, aber das am Baum befestigte Seil hielt ihn fest. Er zerrte und zog, aber dadurch verkeilte sich der Luftstuhl nur noch fester in der Spalte zwischen den Bäumen. Der grelle Lichtstrahl brachte ihn weiterhin aus dem Gleichgewicht, während das Sperrfeuer aus Energiestrahlen vor seinen Füßen niederging.

			»Warum erschießt er ihn nicht einfach?«, fragte Gabriel.

			Die Antwort folgte nur wenige Sekunden später.

			Der Boden erzitterte, aber nun war nicht mehr der Rap­togon die Ursache.

			Ein tiefes, gequältes Ächzen ertönte, als der Boden unter dem Ungeheuer nachgab. Die Klippe fiel in sich zusammen. Der Raptogon suchte Halt, aber es war zu spät. Der größte Teil des Sockels, der als Aussichtspunkt gedient hatte, gab nach, und der Raptogon fiel. Er krallte sich verzweifelt in die berstende Erde, aber der lose Boden bröckelte unter seinen Klauen weg.

			Mit einem markerschütternden Schrei fiel der Raptogon.

			Die drei Voyagers saßen dicht aneinandergedrängt, bis sie ein entferntes Plumpsen hörten: Der Raptogon war im Dschungel unter ihnen gelandet. Sie saßen noch eine ganze Minute da, wollten sichergehen, dass das Ungeheuer wirklich verschwunden war.

			»Ist es vorbei?«, fragte Piper.

			Sie erspähten eine Bewegung zu ihrer Rechten und duckten sich ängstlich. Über ihnen, die Vorderpranken auf die Felsen gestützt, hinter denen sie sich verbargen, stand das Mooswesen. Es war außer Atem und konnte kaum noch stehen.

			»Sieht so aus, als gebe es auf J-16 doch intelligentes ­Leben«, sagte Dash.

			Piper hob die Hand und winkte, als wollte sie sich bedanken.

			Die Mutter schien zu verstehen. Sie wandte sich um und schob sich zurück in den Dschungel zu ihren Kindern.

			»Das habe ich nicht erwartet«, sagte Gabriel. »Nichts von alledem habe ich erwartet.«

			Dash kroch auf die Klippe zu und verharrte an der Baumreihe.

			»Das müsst ihr sehen«, rief er den anderen zu.

			Drei Viertel des Hügels, der ihren Aussichtspunkt gebildet hatte, waren verschwunden. Der Abgrund war zwanzig ­Meter näher gerückt. Das Hovercraft balancierte gerade noch so am Rand.

			Aus dem Tal tief unter ihnen hörten sie den Schrei des Raptogons. Er war noch am Leben, stellte aber keine Bedrohung mehr dar.

			Die Cloud Cat schwebte über ihnen und leuchtete den ­Voyagers mit ihrem Scheinwerfer.

			»Alles okay bei euch?«, fragte Chris über das MTB.

			»Alles klar«, sagte Dash.

			»Ich suche einen sicheren Landeplatz«, sagte Chris. »In der Zwischenzeit könnt ihr das Seil hochziehen.«

			Die Cloud Cat flog davon, dicht am Abgrund vorbei.

			»Das Seil?«, fragte Gabriel. »Wovon redet er?«

			Dash verstand sofort. 

			»Hilf mir«, sagte er und kletterte über die Felsen zu dem Baum, um den er das Seil mit dem Luftstuhl gewickelt hatte.

			Gabriel folgte ihm und stellte fest, dass das Seil noch immer am Luftstuhl befestigt war und über die Klippe baumelte. 

			»Ist es denn möglich?«, fragte Gabriel.

			Beide griffen nach dem Seil und zogen es gemeinsam hoch.

			»Es ist schwer«, sagte Gabriel.

			Sie zogen und zogen, ihre Arme brannten von der Anstrengung. Gerade als sie am Rand der Erschöpfung standen, wuchteten sie das schwere Objekt herauf, das am anderen Ende befestigt war.

			Piper kroch zu ihnen herüber und betrachtete die glänzende Metallspange, die sich um die schwere Fracht spannte.

			»Ich nehme an, der wird eine Zeit lang auf der anderen Seite seines Mauls kauen«, sagte Piper.

			Gabriel lachte.

			Piper auch.

			Am meisten lachte Dash.

			Sie hatten es geschafft.

			Die drei fielen übereinander, ihnen war schwindlig vor Erleichterung und vor Freude darüber, dass sie ein Sechstel ­ihrer Mission erfolgreich hinter sich gebracht hatten.

			Sie hatten den Zahn.
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			Die Tore der Luftschleuse fuhren auf und dahin­ter in der Startbucht standen Dash, Piper und ­Gabriel vor der Cloud Cat. Alle drei waren von oben bis unten schmutzig, ihre Kleider zerrissen und verdreckt. Dash trug Piper auf den Schultern. Sie sahen aus, als kehrten sie aus ­einer Schlacht zurück.

			Und so war es ja auch.

			Erwartet wurden sie im Motorraum von Carly, STEAM und Chris.

			»J-16«, fing Gabriel an. »Ein nettes Plätzchen für einen Ausflug. Leben möchte ich da nicht.«

			Carly rannte herüber und drückte alle drei. 

			»Ich hab schon gedacht, ihr wärt erledigt«, sagte sie.

			»Waren wir«, sagte Dash. »Ungefähr zehnmal hinterei­nander. Am Ende hatten wir unseren Schutzengel dann doch überfordert … aber da ist Chris aufgetaucht.«

			»Ihr habt euch alle vorbildlich verhalten«, sagte Chris in seiner emotionslosen Art. »Angefangen bei dem Bau der Falle über das Betäuben des Raptogons bis hin zu Dashs schneller Reaktion, mit der wir den Zahn ziehen konnten. Herzlichen Glückwunsch.«

			»Danke«, sagte Dash zu Chris.

			»Du kannst die Cloud Cat von hier oben steuern?«, fragte Gabriel.

			»Kann ich«, antwortete Chris.

			STEAM tauchte auf, er schob einen neuen Luftstuhl vor sich her.

			»Gut, dass wir ein paar Ersatzmodelle dabeihaben, jawohl«, sagte der Roboter. 

			Dash setzte Piper vorsichtig auf den schwebenden Stuhl.

			Mehrere ZRKs flogen an ihnen vorbei in die Startbucht, um die Cloud Cat kurz zu überprüfen.

			Chris sagte: »Wenn es wieder Tag wird, fliege ich runter auf den Planeten und hole den Zahn und das Hovercraft.«

			»Brauchst du Hilfe?«, fragte Gabriel.

			»Nein.«

			»Gut so – ich würde nämlich nicht mehr da runterfliegen.«

			»Noch einmal – Glückwunsch euch allen«, sagte Chris. »Ihr dürft gerne feiern.«

			Er wandte sich um und ging davon.

			»Warte!«, rief Piper. »Du bist doch auch ein Teil der Mannschaft.«

			Chris wusste offenbar nicht, wie er darauf reagieren sollte.

			»Los schon, Mann«, sagte Dash. »Wenn du nicht wärst, wären wir noch da unten … und das wäre gar nicht schön.«

			»Ihr wollt, dass ich mit euch feiere?«, fragte Chris überrascht.

			»O Mann, jetzt rede doch nicht so, als wäre das was besonders Aufregendes«, sagte Gabriel.

			»Natürlich wollen wir das«, sagte Piper.

			»Also gut.« Chris lächelte schwach. »Dann kommt in ­einer Stunde in den Speisesaal. Ich bereite eine Überraschung vor.«

			Und er ging in Richtung Röhre.

			»Ich bin mir nicht sicher, ob ich noch weitere von seinen Überraschungen gebrauchen kann«, sagte Gabriel beklommen.

			Carly trat einen Schritt zurück und musterte ihre Freunde von oben bis unten. 

			»Ihr seht vielleicht aus«, sagte sie halb lachend.

			»Ja«, sagte Gabriel. »Aber wir sind böse!«

			»Furchtbar böse!«, ergänzte Piper freudig.

			Gabriel fügte hinzu: »Und wir haben da diesen Kumpel mit dem stählernen Blick, der hat das ganze Ding gemanagt, und einen echt geilen Zahn haben wir. Cool, Mann. Einfach nur cool.«

			Er hob die Faust und Dash boxte dankbar dagegen.

			»War die Leistung des ganzen Teams«, sagte Dash bescheiden.

			Eine Stunde später betraten die Voyagers den Speiseraum und starrten überrascht auf den Tisch, der mit verschiedenen Keksen, Kuchen und Pasteten beladen war.

			»Wow!«, rief Piper. »Er hat es ernst gemeint!«

			Chris kam aus der Kombüse, von oben bis unten mit Mehl bestäubt.

			»Mehr habe ich in einer Stunde nicht geschafft«, sagte 
er.

			»Wie ist das möglich?«, fragte Gabriel verblüfft.

			Chris sagte: »Ich arbeite schnell … und das meiste war schon fertig.«

			»Du bist also ein Genie und ein Superkoch?«, fragte Carly.

			Chris zuckte mit den Schultern. »Ja, schon.«

			Gabriel fiel auf einen Stuhl, ließ seinen Blick über die Ansammlung von Leckereien schweifen. »Wenn du während der restlichen Reise weiterhin solche Sachen bäckst, könnte ich dir möglicherweise alles verzeihen. Das ist ein ganz ­großes WENN, also bleib dran.«

			Alle nahmen an der Tafel Platz und schlugen zu, schnappten sich turmhohe Stücke Schokoladenkuchen und glühend heiße Blaubeermuffins. Sogar Rocket bekam ein Stück ­Kuchen. Chris setzte sich zu ihnen und aß einen einzigen ­Muffin, während er den Erzählungen über die Abenteuer auf dem Planeten J-16 lauschte.

			Dash sah Chris an. »Und was passiert jetzt?«, fragte er.

			»Ich bringe ein Stück von dem Zahn hierher und Carly steckt ihn in den Element-Fuser. Dort wird er zu Rapident-Pulver zermahlen, dem ersten Element unserer Quelle.«

			»Rapidentpulver?«, fragte Dash. »Wie hast du das bloß ­herausgefunden?«

			Chris zögerte, bevor er antwortete. »Das kam nach Jahren des Experimentierens.«

			»Ja, aber den Zahn eines Raptogons pulverisieren …«, hakte Dash nach. »Das ist doch weit hergeholt.«

			»Und es ist nur erst das erste von sechs Elementen«, sagte Chris, ohne direkt auf die Frage einzugehen.

			Die Voyagers verstummten. Die Wirklichkeit hatte sie wieder.

			»Wohin fliegen wir als Nächstes?«, fragte Carly.

			Chris wischte sich mit einer Serviette über den Mund und stand auf.

			»Genießt den heutigen Tag«, sagte er. »Es reicht, wenn ihr euch morgen wieder Gedanken macht. Gute Nacht, und noch einmal meine Glückwünsche für eine großartig bewältigte Aufgabe.«

			Früh am nächsten Morgen, während die Mannschaft noch schlief, bestieg Chris die Cloud Cat in Begleitung einiger ZRKs. Er lenkte die Fähre sicher aus der Startbucht, flog ­direkt auf den Boden von J-16 hinunter und landete auf der neu entstandenen Klippe. Die Sonne stand schon hoch am Himmel und flutete die Landschaft mit goldener Wärme. Als die Klappe sich öffnete, machten sich die ZRKs sofort an die Arbeit. Sie legten Stromkabel von der Cloud Cat zum Hovercraft, um seine Batterien aufzuladen. Andere umschwärmten den beschädigten Luftstuhl. Sie lösten ihn aus dem Baum und brachten ihn zur Cloud Cat.

			Während die ZRKs arbeiteten, begab sich Chris direkt zu dem gewaltigen Raptogonzahn, der noch im Gras lag. Er hatte die Größe einer Waschmaschine, mit einer zusätzlichen Spitze an der Frontseite. Chris löste die Metallklammer und machte sich mit einer kleinen Akkusäge an die Arbeit. Zuerst trennte er die Wurzel vom spitzen Zahn ab. Dann sägte er die Wurzel entzwei. Die Wurzel war der Teil, der für das Rapidentpulver erforderlich war. Er wusste, diese eine Hälfte würde mehr als genug Pulver liefern, und ließ daher die andere Hälfte auf dem Felsvorsprung zurück.

			Als die Zahnwurzel sicher an Bord der Cloud Cat verstaut war, verließ Chris die Fähre noch einmal und sprang auf das Hovercraft. Die ZRKs entfernten die Ladekabel und Chris schwebte in den Regenwald.

			Er sauste über umgestürzte Bäume, ein Geflecht von Schlingpflanzen, bremste ab, als er die Höhle entdeckte, in der sich Dash, Piper und Gabriel vor dem Angriff des Raptogons versteckt hatten. Dann landete er das Hovercraft in ­einem riesigen Fußabdruck, den das Ungeheuer am Abend zuvor hinterlassen hatte. Er betrachtete den tiefen Krater und erschauderte. Wenn dieses Monster den Voyagers etwas angetan hätte, er hätte sich das niemals verziehen. 

			Aber er musste dieses Bild aus seinem Kopf verdrängen. Ohne zu zögern, marschierte er in eine zweite, nahe gelegene Höhle, als würde er den Weg genau kennen. Er benutzte den Lichtstrahl seines Mobile-Tech-Bands, um den Weg zu finden. Er trat gegen mehrere Felsen und Objekte, die wie Knochen ­einer früheren Mahlzeit aussahen, bis er zu drei fußball­großen Steinen gelangte, die zu einem Dreieck zusammengelegt waren. Es sah aus, als hätte sie jahrzehntelang niemand berührt. Chris seufzte erleichtert.

			Er schob die Steine zur Seite und grub mit den Fingern in der lockeren Erde. In zwanzig Zentimetern Tiefe stieß er auf Metall. Jetzt grub er noch schneller und wenige Augenblicke später zog er einen Metallbehälter von der Größe eines Schuhkartons hervor. Er wischte die Erde ab, klemmte sich den Behälter unter den Arm und machte sich auf den Rückweg zum Hovercraft. Er flog den ganzen Weg bis zum Felsvorsprung zurück, verstaute das Hovercraft wieder in der Cloud Cat und hob ab.

			Er war zurück an Bord der Cloud Leopard, noch bevor die Voyagers überhaupt aufgewacht waren … mit einem wertvollen Andenken an J-16, von dessen Existenz niemand ­etwas wusste … außer Chris selbst.

			»Ist irgendwie widerlich«, sagte Piper.

			Fasziniert beobachteten sie, wie Carly die Zahnwurzel in ein Backofen-ähnliches Fach des Element-Fusers manö­vrierte.

			Keiner sah konzentrierter zu als Chris. Er war darauf bedacht, dass keine Fehler passierten. 

			Carly ging die Checklist durch und verschloss jedes Ventil und jeden Abzug, während sie die richtigen Einstellungen vornahm. Es gab insgesamt zehn Einstellungen. Jede von ihnen steuerte einen bestimmten Aspekt des Fusionsprozesses. Temperatur, Druck, Feuchtigkeit, Luftqualität, Zeit, alles musste genau aufeinander abgestimmt sein, dazu noch fünf andere Parameter, von denen Carly nicht einmal wusste, was sie bedeuteten. Die Schalter hießen: Klipton, Argonisierung, Fendehn, Oberer und Tiefer Emplifikator und Hission. Carly war der Ansicht, da sie keine Ahnung hatte, wie der ganze Prozess funktionierte, brauchte sie auch nicht weiter nachzufragen. Sie folgte einfach nur den Anweisungen und hoffte, dass sie die Maschine korrekt bediente.

			Als alles eingestellt war, warf sie den anderen einen Blick zu und sagte: »Dann lassen wir’s verschwinden.«

			Sie drückte den Knopf, der mit »Start« markiert war, und die Maschine machte sich an die Arbeit. Klappern und Kratzgeräusche drangen hinter den stabilen Stahltüren hervor, aber insgesamt war der Vorgang nicht dramatischer als alle Probeläufe, die sie zuvor abgewickelt hatte.

			Dash sah Chris an. »Was genau passiert eigentlich?«

			»Er reduziert den Zahn auf seine grundlegende Elementarform«, antwortete Chris. »Die entstandenen Chemikalien werden am Ende mit den anderen fünf Elementen, die wir noch besorgen, fusionieren, und aus allen sechs entsteht die Quelle.«

			Der Vorgang dauerte fünf Minuten. Die Maschine schaltete sich aus und die grüne »Fertig«-Anzeige leuchtete auf.

			»Nimmst du es raus?«, fragte Gabriel.

			»Nein«, antwortete Carly. »Es bleibt im Element-Fuser, bis die anderen fünf Elemente ebenfalls drin sind. Aber wir können uns ansehen, wie es aussieht.«

			Sie traten näher an die erste der kleinen Glastüren heran. Alle starrten hinein. Ein silberner Behälter wurde auf einem Transportband nach vorne geschoben und blieb vor dem Fenster stehen.

			»Das ist alles?«, fragte Gabriel skeptisch. »Der ganze Aufwand für eine Schüssel voll Staub?«

			»Sieht so aus«, sagte Carly und deutete auf Chris.

			Chris lächelte breit und zufrieden. Er starrte auf den Behälter mit dem Staub, als enthielte er die wertvollsten Edelsteine, die im ganzen Universum zu finden waren.

			»Das ist alles«, sagte Chris. »Und jetzt weiter zu Schritt zwei.«

			Zwanzig Minuten später waren alle auf dem Steuerdeck in ihren Flugsitzen angeschnallt. Auf dem Monitor sahen sie Chris, der in seinen eigenen Räumen ebenfalls auf einem Flugsitz bereitsaß. Neben Chris lag Rocket in einem speziell angefertigten Flugkäfig.

			STEAM hatte sich an der Wand des Steuerdecks angeschnallt.

			Gabriel trug seine Flugbrille.

			»Wenn wir die Umlaufbahn verlassen, müssten wir eigentlich wieder Kontakt mit der Erde aufnehmen können«, erklärte Chris. »Shawn ist bestimmt sehr gespannt, ob wir Erfolg hatten.«

			»Shawn?«, fragte Carly nach.

			»Kommandant Phillips«, erklärte Chris.

			»Ich vermute, unsere Familien würden es auch gern wissen«, sagte Dash.

			»Also, wo fliegen wir hin, Chef?«, fragte Gabriel. »Jetzt ist es Zeit, dass du’s ausspuckst.«

			»Die Koordinaten sind schon eingegeben«, erwiderte Chris. »Der nächste Planet auf unserer Reise heißt Meta Prime.«

			»Moment mal«, sagte Carly. »Den Namen habe ich schon mal gehört.«

			»Ich auch«, sagte Piper. »So hieß die Aufgabe auf ­Basis Zehn mit den Robotern und den Maschinen und den herum­flitzenden Bodenplatten. Müssen wir auf Meta Prime mit so was rechnen?«

			»Genau«, antwortete Chris schlicht.

			Die vier warfen einander besorgte Blicke zu. Das klang nicht gerade beruhigend.

			»Ich glaube, ich würde mich doch lieber mit einem Dinosaurier anlegen«, sagte Gabriel.

			»Wir nähern uns der Stelle, an der wir aus der Umlaufbahn ausbrechen«, kündigte Chris an.

			Gabriel schaltete in den Pilotenmodus zurück.

			»Okay. Gammaantrieb ist programmiert. Maximaler Raketenschub ist eingestellt. Es kann losgehen. Auf los geht’s los.«

			»Los!«

			»Los!«

			»Los!«

			»Steamer?«, rief Gabriel nach hinten.

			»Los geht’s, jawohl!«

			»Also gut! Haltet euch fest, Gammageschwindigkeit setzt ein in fünf … vier … drei … zwei … eins … Zündung!«

			Nächste Station: Meta Prime.
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			Die Tropenwelt von J-16 wurde im Rückspiegel der Cloud Leopard immer kleiner – nur einen kurzen Moment lang war sie durch den Besuch einiger Wesen von einem anderen Planeten gestört worden. Davon abgesehen, dass einem Raptogon jetzt ein Zahn fehlte, war alles wieder so wie vorher.

			Beinahe.

			Ein gleichmäßiges Summen unterbrach die Stille des tropischen Dschungels – die Fluggeräusche mehrerer ZRKs. Ein Schwarm von sechs dieser kleinen Roboter flog in Formation in Richtung der Bruchkante, die Chris mit der Cloud Cat geschaffen hatte. Im Gras lagen die Reste des Raptogonzahns. Die ZRKs umkreisten die Zahnstücke, verharrten darüber, betrachteten alles.

			Dann kehrten sie zurück zu einem schlanken weißen Raumschiff, das am Rand des Felsvorsprungs wartete. Es hatte dieselbe Größe wie die Cloud Cat, eine spitze Nase und stand auf drei Stützen. Zwei Türen an seiner Oberseite klappten auf und die ZRKs verschwanden im Inneren des Schiffs.

			Einen Moment lang war es ganz still, dann kletterte ein älterer Junge aus dem Raumschiff und machte sich auf den Weg zum Raptogonzahn.

			Eine Stunde später war der Junge wieder zurück, der ­Motor heulte auf, und das Raumschiff hob ab. Es schwebte über die Bruchkante, verharrte dort einen Moment lang und schoss dann hoch in den Himmel.

			Mehrere Tausend Meter über der Oberfläche des Planeten befand sich ein weiteres Raumschiff in der Umlaufbahn. Es war ein weißes Schiff, nicht unähnlich dem kleineren Frachttransporter. Das Schiff sah aus wie ein fliegender Keil, der von einer spitzen Nase aus in ein flaches Dreieck auslief. Es war mindestens so groß wie die Cloud Leopard. Das kleinere Schiff näherte sich dem riesigen Schiff und drang durch eine Luftschleuse am Heck ins Innere vor.

			Auf dem Steuerdeck, das dem der Cloud Leopard verblüffend ähnelte, waren vier Flugsitze auf einen zentralen Moni­tor ausgerichtet. Auf dem Monitor war jener grauhaarige Mann zu sehen, der den Wettkämpfen auf Basis Zehn von seinem Versteck im Inneren der Nevada Mountains aus zuge­sehen hatte.

			»Ich sehe, ihr habt den Zahn geholt«, sagte der Mann. »Er sollte so schnell wie möglich im Element-Fuser verarbeitet werden. Aber zuallererst solltet ihr wieder starten. Wir wollen ja nicht, dass die Cloud Leopard zu viel Vorsprung bekommt. Habt ihr euch in ihre Gammaspur eingeklinkt?«

			»Kleinigkeit«, erwiderte der Pilot. »Das ist so leicht, als würde man einer Spur aus Brotkrumen folgen – so sind wir schließlich auch hergekommen.«

			»Aber folgt ihnen nicht zu dicht«, warnte der Mann. »Sie sollen nicht bemerken, dass sie Gesellschaft haben … noch nicht jedenfalls. Bon voyage, Light Blade.«

			Der Monitor wurde schwarz.

			Der Pilot des Raumschiff namens Light Blade starrte auf das Kontrollfeld an seinem Sitz – eine genaue Kopie des Kontrollfelds der Cloud Leopard.

			»Okay, Gammaantrieb ist programmiert«, sagte er sehr sachlich. »Maximaler Raketenschub eingestellt. Der Flug kann losgehen. Wie ist es bei euch?«

			»Los«, antwortete Siena Moretti.

			»Los«, sagte Niko Rodriguez.

			»Bring uns hier weg«, schnauzte Anna Turner vom Kapitänssitz aus. »Mir hängt dieser Ort hier schon zum Hals raus.«

			»Alles klar«, sagte Ravi Chavan und setzte seine Brille auf. »Die Omega-Mannschaft ist unterwegs in vier … drei … zwei … eins … Zündung.«

			Anna lächelte durchtrieben. »Wir kommen, Dash Conroy.«
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